
  
        [image: image]
    


  
        [image: image]
    


    IMPRESSUM

    books2read ist ein Imprint der HarperCollins Germany GmbH,
 Valentinskamp 24, 20354 Hamburg, info@books2read.de




    
        
            
                	Geschäftsleitung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke
            

        

    



Copyright © 2016 by books2read in der
 HarperCollins Germany GmbH, Hamburg



Umschlagmotiv: The Killion Group, Inc. / Hot Damn Designs, Vasily Pindyurin / Thinkstock

Umschlaggestaltung: Birgit Tonn

Veröffentlicht im ePub Format im 06/2016

E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 9783733785741

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

books2read Publikationen dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

www.books2read.de

        
            
                	Werden Sie Fan von books2read auf Facebook 
                	 [image: Facebook-Logo]
            

        



1. KAPITEL

    Rois Castle, April 1429

    Lileas sah mit tränenverschleiertem Blick auf den Leichnam ihres jüngsten Bruders. Nur sechzehn Jahre war Liam alt geworden. Zwischen ihren Tränen nahm Lileas eine Bewegung war, als ihre Mutter sich schluchzend über den Körper ihres jüngsten Sohnes warf. Lileas erinnerte sich noch gut daran, wie sie Liam eine Woche zuvor angefleht hatte, sich nicht an den Angriffen auf die MacKays zu beteiligen. Doch Liam hatte nicht auf seine Mutter hören wollen. Er hatte beweisen wollen, dass er alt genug war, seinen Mann zu stehen, dass er die Ehre seiner Familie verteidigen konnte. Er war seinen Brüdern in den Kampf gefolgt– und in den Tod. Arran hatten sie vor nun fast sieben Monaten beerdigt, Stewart war schon vor über einem Jahr gestorben. Sie alle waren durch die Hand der MacKays gefallen. So wie Aileen.

    Lileas versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken, als sie an ihre Schwester dachte, doch es misslang ihr. Die MacKays hatten ihr schon so viel genommen, so viele Männer ihres Clans waren in den letzten zwei Jahren bei den Kämpfen gestorben, doch kein Tod wog so schwer auf ihrem Herzen wie Aileens. Der Gedanke daran, dass ihre unschuldige Nichte noch immer eine Geisel dieser Mörder war, war für Lileas kaum zu ertragen.

    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und Lileas wandte sich zu Neacel um, der zu ihr getreten war. Sie waren einst zu sechst gewesen, nun gab es nur noch sie beide. Ihr Bruder nahm sie in den Arm. und an Neacels Brust ließ Lileas ihren Tränen freien Lauf.

    „Es muss ein Ende nehmen!“, donnerte die Stimme ihres Vaters durch die Halle. Sie verbarg ihr Gesicht noch tiefer an Neacels Brust. Sie konnte den Anblick ihres Vaters nicht ertragen, wenn er wütend war, und Duncan Aitken war häufig wütend.

    Es war seine Schuld, dass sie nun auch noch Liam zu Grabe tragen mussten. Es war alles seine Schuld! Hätte er Aileen nicht an dieses Monster der MacKays gegeben, würde ihre Schwester noch leben. Süße, sanfte Aileen.

    Lileas wagte nicht daran zu denken, was für Qualen ihre Schwester bei ihren Feinden hatte durchstehen müssen. Sie hatte jeden einzelnen ihrer Briefe aufbewahrt. Hatte sie abertausend Male gelesen. Als Aileen Mutter geworden war und ihr Gatte wegen Verrats hingerichtet wurde, hatte Lileas gehofft, sie würde nach Hause zurückkehren. Doch ihre Hoffnungen waren zerstört worden. Aileen war nicht zurückgekommen. Angeblich war es ihr eigener Wille gewesen, bei der Familie ihres verstorbenen Ehemannes zu bleiben. Doch Lileas wusste es besser. Die MacKays hatten sie dazu gezwungen zu bleiben, und ihr Vater hatte nichts dagegen unternommen. Erst, als sie von Aileens Tod erfuhren, hatte Duncan Aitken erkannt, was seine jüngste Tochter immer gewusst hatte: Die MacKays waren alle gleich. Sie alle waren Bestien, die nicht davor zurückschreckten, ihre eigenen Mitglieder umzubringen. Aileen war nicht einmal das gewesen, und dafür hatte sie mit ihrem Leben bezahlt.

    Duncan hatte darauf bestanden, dass seine Enkelin an ihn übergeben würde. Isobel, Aileens Tochter, sollte auf Rois Castle aufwachsen, in der Sicherheit und Geborgenheit ihrer Familie. Weil die MacKays der Kleinen die Reise zu ihrer Familie verweigerten, rief Duncan endlich zum Angriff auf diese Ungeheuer.

    Zu spät.

    Viel zu spät in Lileas Augen. Er hätte handeln sollen, als Aileen noch lebte, hätte sie retten und sie mit Isobel gemeinsam nach Hause holen sollen. Aber er hatte seine Tochter im Stich gelassen. Nun war sie tot, und ihre Brüder, die ausgezogen waren, um ihren Tod zu vergelten, waren ihr gefolgt.

    Lileas‘ Finger klammerten sich am Stoff von Neacels Hemd fest. Sie zitterte am ganzen Leib, als der Schmerz sie tiefer mit sich zog. Es war zu viel.

    Zu viel Leid, zu viel Tod.

    Ihr Atem ging schneller, zu schnell. Das Blut rauschte in ihren Ohren und hätte Neacel sie nicht in den Armen gehalten, sie wäre zu Boden gestürzt, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen.

    „Es muss ein Ende nehmen“, wiederholte Duncan, viel leiser als zuvor. „Drei Söhne haben sie mir genommen. Ich werde nicht noch einen verlieren.“

    Lileas spürte den Blick ihres Vaters auf sich– auf Neacel. Drei Söhne hatte er verloren– und eine Tochter, die er ihnen auf dem Silbertablett überreicht hatte.

    „Es muss ein Ende nehmen“, sagte Duncan erneut und klang dabei sehr nachdenklich.

    Wenn es etwas gab, wovor Lileas sich mehr fürchtete, als vor der Wut ihres Vaters, dann war es davor, dass er Pläne schmiedete. Diese führten in der Regel zu noch mehr Leid, als es seine Wutausbrüche taten.

    ***

    Varrich Castle, April 1429

    „Wie viele waren es dieses Mal?“

    Malcolm MacKay stand mit dem Rücken am Fenster und beobachtete seinen älteren Bruder, wie dieser sichtlich widerwillig den Neuigkeiten über den jüngsten Überfall der Aitkens lauschte.

    „Es gab keine Opfer auf unserer Seite, Mylord. Sie haben ein paar Schafe und Kühe geraubt, einen Hof angezündet, doch die Familie konnte rechtzeitig fliehen. Zwei der Aitkens wurden verletzt, aber alle der Angreifer konnten fliehen.“

    „Aitken kann nicht glauben, so weitermachen zu können! Diese Angriffe im Grenzgebiet müssen aufhören. Wir haben zehn Leute im letzten Monat verloren und er sicher noch mehr. Ich verstehe einfach nicht, wie ein einzelner Mann so verbohrt und stur sein kann!“

    Während Malcolm sich damit zufrieden gab, diese Aussage seines älteren Bruders lediglich mit einem Paar hochgezogener Brauen zu quittieren, öffnete sein jüngerer Bruder Alistair bereits den Mund und holte tief Luft, um ihn mit einer Antwort zu bedenken. Doch es war Ramsays Ehefrau Caitriona, die Alistair zuvorkam.

    „Ich weiß, das ist ein äußerst ungünstiger Augenblick, mein Liebster, aber sei versichert, jeder hier in diesem Raum kann sich sehr gut vorstellen, wie stur und verbohrt Duncan Aitken sein muss.“

    Malcolm beobachtete schmunzelnd, wie sich das Gesicht seines großen Bruders verfinsterte.

    „Nun, wir wissen aber ebenso, dass du zumindest bereit bist, einzulenken, wenn man nur lange genug auf dich einredet. Besteht diese Möglichkeit auch bei Aitken? Es muss doch einen Weg geben, diese Angriffe zu unterbinden.“

    „Glaubst du das wirklich?“, erkundigte Alistair sich und erhob sich von seinem Platz.

    „Ich hätte geglaubt, dass ein Vater zumindest auf der Beerdigung seiner Tochter erscheinen würde.“ Caitriona seufzte. „Da mich Duncan Aitken schon mit seiner Abwesenheit überrascht hat und wir Aileen ohne ein einziges Mitglied ihrer Familie zu Grabe tragen mussten, wage ich es nicht, mir irgendwelche Gedanken über den Gemütszustand dieses Mannes zu erlauben.“

    „Ich werde erneut versuchen, ihn zum Einlenken zu bringen“, erklärte Ramsay.

    „Erklär ihm doch einfach, wie Aileen gestorben ist und …“

    „Nein!“, unterbrachen Caitriona und Malcolm Alistair einstimmig. Zum ersten Mal wandten sich die Blicke der Anwesenden auf Malcolm.

    „Worte besitzen Macht, mehr Macht als jedes Schwert. Nichts kann sich als so gefährlich und tödlich erweisen, wie das geschriebene Wort. Erklär ihm den Umstand ihres Todes, wenn er vor dir steht, aber wir können nicht zulassen, dass etwas davon Schwarz auf Weiß niedergeschrieben wird.“

    „Malcolm hat recht. Es ist zu gefährlich“, stimmte Caitriona ihm zu. Sie stöhnte und legte eine Hand auf ihren Bauch.

    „Ich glaube, das ist das Zeichen, dass ich mich aus den weiteren Unterhaltungen zurückziehen sollte.“ Sie stand langsam auf und hob abwehrend die Hand, als Ramsay ihr folgen wollte.

    „Mir geht es gut“, versicherte sie mit einem Lächeln. „Vertrau mir, beim dritten Kind gibt es nichts mehr, das mich noch überraschen könnte.“ Sie küsste Ramsay, ehe sie sich zurückzog und die drei Brüder allein ließ.

    „Wir sollten die Grenzen noch häufiger überwachen. Sicherstellen, dass die Aitkens uns zu keiner Zeit überraschen können.“

    Zwei Tage später, als sich Malcolm gerade auf den Weg ins Haupthaus von Varrich Castle machte, drangen aufgebrachte Stimmen vom Tor aus an sein Ohr. Die zwei Wachen stritten aufgeregt mit einem Reiter. Eine der Wachen am Tor entdeckte Malcolm und kam hastig auf ihn zugelaufen.

    „Mylord, der Mann wurde von Duncan Aitken mit einer Nachricht für Lord Ramsay geschickt und will nicht gehen, ehe er Antwort für seinen Herrn erhalten hat.“

    Malcolm warf dem fremden Reiter einen zweiten Blick zu. Er verstand nur zu gut, weshalb die Wachen zögerten, ihn in die Burg zu lassen. Seit über einem Jahr herrschte nun die Fehde mit den Aitkens, und mittlerweile traute man keinem von ihnen mehr über den Weg. Die Nachricht dieses Boten konnte ebenso gut ein Dolch zwischen Ramsays Rippen sein.

    „Lass dir die Nachricht geben, der Bote soll am Tor auf Antwort warten“, beschloss Malcolm schließlich.

    „Sehr wohl, Mylord.“ Der Wachposten kehrte zum Tor zurück, um die Nachricht auszurichten. Malcolm beobachtete, wie der Bote Aitkens nach einigem Zögern einen Brief aus seiner Satteltasche nahm und ihn der Wache übergab, die ihn mit schnellen Schritten zu Malcolm brachte.

    „Ich werde sie meinem Bruder geben“, versicherte Malcolm und machte sich bereits auf den Weg ins Haupthaus, um nach Ramsay zu suchen.

    Ausgelassenes Kinderlachen erfüllte die große Halle, als Malcolm sie betrat und kaum, dass er einen Schritt gegangen war, prallte ein kleines Mädchen mit hellblonden Haaren gegen seine Beine. Während sie ihren Kopf hoch und ihn aus himmelblauen Augen anstrahlte, folgte ein Junge mit rotbraunem Schopf ihrem Beispiel und rannte ebenfalls blindlings in Malcolm hinein.

    „Onkel Mal!“, rief das Mädchen begeistert und streckte die Arme nach Malcolm aus. Malcolm erlaubte sich die kurze Ablenkung und hob Isobel in seine Arme.

    „Du musst uns vor dem wilden Seeungeheuer retten“, erklärte Isobel und deutete auf den Boden, während sie sich mit ihrer freien Hand an seiner Schulter festklammerte. Malcolm folgte ihrem Fingerzeig und sah den erst zweijährigen Tasgall mit wackeligen Schritten hinter den beiden älteren Kindern herlaufen. Malcolm schaute mit hochgezogenen Brauen von Isobel zu ihrem Gefährten an seinen Beinen.

    „Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Spiel deinem Bruder gerecht wird, Cullen.“

    Malcolms Neffe zuckte mit den Schultern, während ihm der Schalk regelrecht aus den Augen strahlte.

    „Tasgall wollte das Seeungeheuer sein“, erklärte Cullen und lief lachend um Malcolms Beine, als Tasgall langsam näher kam.

    „Ich bin das größte und wildeste und hungrigste Seeungeheuer“, rief Tasgall und hob die Arme, als er mit lautem Gebrüll auf dem Boden aufstampfte. Isobel kicherte und wand sich in Malcolms Armen, um Cullen und Tasgall nicht aus den Augen zu verlieren.

    „Ich fürchte, ich muss euch beide wieder eurem wilden Seeungeheuer überlassen.“ Malcolm setzte Isobel wieder auf dem Boden ab und suchte die Halle nach Ramsay ab.

    „Wo ist dein Vater?“, fragte er schließlich Cullen, ehe dieser wieder weglaufen konnte.

    „Er erledigt seine Ko…“, Cullen zögerte und dachte angestrengt nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Er schreibt Briefe.“

    Malcolm sah den Kindern noch einen Augenblick nach, als Cullen und Isobel erneut vor Tasgall davonliefen. Hätte Duncan Aitken der Beerdigung seiner Tochter beigewohnt, er wäre nie auf den Gedanken gekommen von ihnen zu verlangen, ihm Isobel auszuhändigen. Hier waren ihr Heim und ihre Familie. Wallace MacKay mochte ein machthungriger Despot gewesen sein, dem sein Clan wenig Liebe entgegengebracht hatte und den nur eine Handvoll als Chief akzeptiert hätten, wenn er seinen Willen bekommen hätte. Seine Tochter aber würde jedes Mitglied der MacKays mit seinem Leben verteidigen. Malcolm wusste nicht, ob Isobel je nach ihrem Vater gefragt hatte. Sie schien damit zufrieden zu sein, drei Onkel zu haben, die sie spielend um den kleinen Finger wickeln konnte.

    „Ah, Malcolm, genau der Mann, den ich brauche!“, begrüßte Ramsay ihn, kaum, dass er die Tür geöffnet hatte. Malcolm warf nur einen kurzen Blick auf den Boden, auf dem sich bereits mehrere zusammengeknüllte Papierbälle befanden.

    „Ich glaube fast, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich dir sage, dass Aitken dir mit dem Schreiben zuvorgekommen ist.“ Malcolm reichte Ramsay den Brief und schritt ans Fenster, um auf den Burghof hinunterzublicken. Ramsay würde ihm den Inhalt des Schreibens ohnehin sagen, so bestand für ihn keine Veranlassung, seinem älteren Bruder beim Lesen über die Schulter zu blicken.

    Als Ramsay für Malcolms Geschmack zu lange schwieg, drehte er sich irgendwann doch zu ihm herum. Ramsay starrte den Brief gedankenverloren an, bis Malcolm mit einem Räuspern auch sich aufmerksam machte.

    „Er macht ein Friedensangebot“, teilte Ramsay seinem Bruder schließlich mit.

    „Eines, mit dem du nicht einverstanden bist“, schloss Malcolm aus Ramsays verkniffener Miene.

    „Eines, von dem ich nicht weiß, was ich davon halten soll und ob es klug wäre, es anzunehmen. Eines, über das ich nicht allein entscheiden kann.“

    Malcolm neigte den Kopf zur Seite und trat vom Fenster weg.

    „Ich bin ganz Ohr.“

    „Die jüngsten Angriffe scheinen Aitken weitaus mehr gekostet zu haben als uns. Das ist zumindest der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, weshalb er eine erneute Verbindung unserer Familien vorschlägt.“

    Malcolm hielt Ramsays Blick stand, während ihm die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde.

    „Er hat noch eine Tochter, die er mit einem MacKay verheiratet sehen will.“

    Ramsay nickte. „Aye. Tasgall würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass ich nicht sofort ablehnend auf dieses Schreiben antworte.“

    „Eine Zustimmung könnte weiteres Blutvergießen verhindern. Die Menschen im Grenzgebiet müssten sich nicht mehr fürchten, dass ihnen, ihrem Vieh oder ihren Häusern Schaden zugefügt wird.“

    „Aye“, bestätigte Ramsay und sah seinem Bruder noch immer in die Augen. „Es würde aber auch bedeuten, dass du Duncan Aitkens jüngere Tochter heiraten musst. Ich werde diese Entscheidung nicht für dich treffen, Malcolm.“

    Malcolm nickte dankend.

    „Überleg es dir gut, Bruder. Wir wissen nichts von ihr. Du kannst mit Caitriona reden, ob Aileen ihr etwas von ihr erzählt hat, aber selbst dann wären es die Worte einer Frau, die ihre Schwester sicher sehr vermisst hat.“

    „Ich stimme dem Vorschlag zu“, entschied Malcolm, ehe Ramsay weitersprechen konnte. Sein Bruder sah ihn zweifelnd an.

    „Bist du dir sicher?“

    „Es ist für das Wohl unseres Clans– und vielleicht auch für das Wohl von Duncans Tochter. So wenig, wie er sich darum kümmert, mit wem er seine Kinder verheiratet, würde er sie bei einer Ablehnung an jemanden geben, der ihm Krieger für einen Angriff auf unser Land verspricht.“

    Ramsay nickte und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. Als er seine Schulter drückte, war es Malcolm, als spürte er die Last, die er sich eben aufgebürdet hatte.

    Er weigerte sich, länger über diese Entscheidung nachzudenken. Es gab nicht wirklich eine Entscheidung. Wenn sie weiteres Leid für ihren Clan verhindern wollten, würde er dieses Mädchen eben heiraten. Er hoffte nur, dass sie mehr nach ihrer Schwester und weniger nach ihrem Vater kam.

2. KAPITEL

    Rois Castle, April 1429

    Sie hatte sich verhört. Sie musste sich verhört haben. Ihr Vater neigte zu unüberlegten Entscheidungen, aber er konnte unmöglich so töricht sein.

    „Hast du denn nichts zu sagen, Lileas?“, drängte ihre Mutter sie sanft, während sie ihr zaghaft mit der Hand über den Arm streifte. Lileas sah ihre Mutter ungläubig an. Sie hatte eine Menge zu sagen, doch jedes Wort davon hätte ihren Vater nur verärgert. In den Augen ihrer Mutter erkannte sie die stille Bitte, sich zu fügen, eine gute Tochter zu sein. So, wie es Aileen gewesen war. Lileas ballte die Hände zu Fäusten.

    „Was soll sie denn sagen?“, fuhr Duncan seine Frau an. „Ich erwarte nicht ihre Einwilligung, ich erwarte lediglich, dass sie tut, was man ihr sagt.“

    „Wie Aileen“, flüsterte Lileas. Duncan fuhr zu ihr herum.

    „Wie war das?“

    „Die MacKays sind sehr gut aussehende Männer, wie man sagt“, versuchte Senga den drohenden Streit zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter im Keim zu ersticken. „Du könntest es schlimmer treffen. Und denk nur, du hast Aileens Tochter an deiner Seite. Du wirst endlich deine Nichte kennenlernen.“

    „Vielleicht wird sie sogar in der Lage sein, einen Sohn zur Welt zu bringen, wo ihre Schwester versagt hat.“

    Lileas spürte, wie eine unbändige Wut sie überkam. Wie konnte er es wagen, so von Aileen zu reden. Er war schuld daran, dass ihre geliebte Schwester so hatte leiden müssen. Er hatte sie diesem Monster zur Frau gegeben, und nun wollte er das gleiche mit ihr tun.

    „Sollen sie mich dann auch töten, wie Aileen?“, platzte es schließlich aus ihr heraus.

    Duncans Miene verfinsterte sich.

    „Es ist wohl besser, wenn du gar nichts sagst. Vergiss deinen Platz nicht, Lileas. Man soll dich sehen, nicht hören!“

    „Was kümmert es dich? Wenn ich erst weg bin, wirst du mich weder sehen noch hören. Du wirst blind und taub sein für die Schmerzen und die Scham, die sie über mich bringen werden. Du wirst dich von mir lossagen, so wie du dich von Aileen losgesagt hast. Jeder wusste, was für ein Ungeheuer ihr Mann ist, und du hast sie ihm überlassen. Wie eine Opfergabe für ein Biest. Du hast dich von Stewart, Arran und Liam losgesagt. Du ignorierst, wofür sie gestorben sind, und nun sagst du dich von mir los. Ich bete zu Gott, dass es Neacel besser ergehen möge.“

    Schmerzen. Ihre Wange, ihr Kopf, ihr Kiefer. Alles wurde von einem gleißenden Schmerz durchflutet. Ihr Blut dröhnte in den Ohren, während sich ein Fiepen in ihrem rechten Ohr festsetzte. Zitternd hob Lileas die Hand an ihre rechte Wange. Sie hatte ihren Vater so oft wütend gesehen, war so oft Zeugin geworden, wie seine Wut einen ihrer Brüder traf, doch noch nie hatte er sie geschlagen. Bisher war es ihr stets gelungen, sich seinem Zorn zu entziehen.

    „Wage es nicht, noch einmal so mit mir zu reden“, drohte Duncan ihr und Lileas trat einen Schritt zurück, als sie den blanken Hass in seinen Augen sah.

    „Deine Brüder sind gestorben, weil deine Schwester zu schwach zum Leben war. Ich werde nicht noch einmal alles für ein Weibsbild riskieren.“ Mit diesen Worten ließ Duncan sie und ihre Mutter allein. Senga eilte zu ihr und streckte vorsichtig eine Hand nach ihrer glühenden Wange aus. Lileas schmeckte Blut, als sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr.

    „Senga!“, rief Duncan aus dem Gang. Seine Frau beeilte sich, seinem Ruf zu folgen und ließ Lileas allein zurück.

    Sie zitterte noch immer, als die Schritte ihrer Eltern längst nicht mehr zu hören waren. Langsam durchquerte sie ihr Gemach und schüttete etwas Wasser aus einem Krug in eine Schale, um sich das Blut von den Lippen zu waschen und das Gesicht zu kühlen. Tränen brannten in ihren Augen, und sie bemühte sich, sie zu unterdrücken. Sie würden ihr ohnehin nicht helfen. Sie ließ sich auf die Knie sinken und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Wie konnte das Schicksal nur so grausam zu ihr sein?

    ***

    „Du siehst so aus, als würdest du zur Ehe gezwungen– schon wieder– und nicht Malcolm“, neckte Alistair seinen ältesten Bruder leise, als sie sich auf den Burghof trafen, auf dem sich die meisten Clanmitglieder versammelt hatten.

    „Nicht, dass ich Malcolms Entscheidung und die Opfer, die er damit bringt, nicht zu würdigen wüsste, aber ich würde eine erzwungene Ehe der Verkündung selbiger vorziehen“, raunte Ramsay zurück.

    „Ich hoffe für dich, dass du das nur sagst, weil du damit meinst, du würdest eine erzwungene Ehe mit mir der Verkündung der Friedensverhandlungen vorziehen.“

    Malcolm beobachtete Ramsay und Caitriona, und für einen Augenblick regte sich der Zweifel über seine Entscheidung. Er schüttelte ihn ab, als Mòrag eine Hand auf seinen Arm legte und ihm ermutigend zulächelte.

    „Lass sie reden. Gottes Wege sind unergründlich. Wer weiß, vielleicht ist dies seine Art, dir die Braut zu bescheren, die wie für dich gemacht ist.“

    Malcolm nahm die Hand seiner Mutter in seine und küsste sie.

    „Du musst dir um mich keine Sorgen machen, Mutter. Ich bin ein großer Junge, und ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich den Verhandlungen zugestimmt habe. Solange es Frieden für unseren Clan bedeutet, bin ich bereit, selbst die schlimmste Braut für mich zu ertragen.“

    Mòrags Lächeln wirkte trauriger, und Malcolm wandte sich hastig von ihr ab, ehe sie etwas sagen konnte, das seine Entscheidung ins Wanken brachte. Jetzt einen Rückzieher zu machen und Duncan Aitken zu unterrichten, dass es doch keine Hochzeit gäbe, würde noch schlimmere Racheakte mit sich bringen.

    „Die Leute werden ungeduldig“, flüsterte Malcolm an Ramsay gewandt. Ob er damit die versammelten Clanmitglieder oder doch eher sich selbst meinte, konnte er selbst nicht genau sagen. Ramsay nickte und rief den Clan zur Ruhe.

    „Wie einige von euch mitbekommen haben, kam vor zwei Wochen ein Bote der Aitkens nach Varrich Castle, der einen Brief von Duncan Aitken für mich hatte.“

    Gemurmel erhob sich unter den Wartenden, und Malcolm sah, wie sich einige Gesichter bei der bloßen Erwähnung des Namen Aitkens verdüsterten.

    „Er bat darin um Friedensverhandlungen, die wir daraufhin aufnahmen.“ Ramsay sprach lauter, um über das ansteigende Gemurmel gehört zu werden. „Die Verhandlungen sind zu einem positiven Ende gekommen. Aitken verpflichtet sich, das jüngst gestohlene Vieh herauszugeben und Reparationen zu leisten. Außerdem …“ Während Ramsay Luft holte, ließ Malcolm seinen Blick über die Anwesenden gleiten. Gleich wäre er derjenige, den alle anstarrten. Bereits jetzt war der Unmut unter einigen der Anwesenden deutlich zu spüren. „Außerdem wird Duncans Tochter Malcolm heiraten. Eine erneute Verbindung der Aitkens und der MacKays soll künftige Kampfhandlungen bereits jetzt unterbinden.“

    Für einen Moment schienen alle zu schweigen. Dann jedoch tobte die Menge und alle riefen wild durcheinander.

    „Wollt ihr weiterkämpfen?“, schrie Ramsay ihnen schließlich entgegen. „Wollt ihr weiter euer Leben riskieren? Das eurer Familien? Wollt ihr eure Häuser, euer Vieh, eure Ernten riskieren? Wir können das jetzt friedlich beenden, ohne noch mehr unserer Männer beerdigen zu müssen.“

    „Wen habt ihr schon beerdigt?“, fuhr einer der Männer Ramsay an. Malcolm erkannte Logan MacKay, als er aus der Menge hervortrat.

    „Jeder von uns hat Freunde und Familienmitglieder verloren, Logan“, versuchte Ramsay ihn zu beschwichtigen.

    Logan spuckte auf den Boden.

    „Diese Aitken-Schweine haben unsere Farm angegriffen, als kein Mann in der Nähe war. Meine Frau und meine drei Kinder habe ich beerdigen müssen. Und jetzt wollt ihr diese elenden Hunde hier willkommen heißen und sie in eure Familie aufnehmen? Reicht der kleine Bastard noch nicht, den ihr aufgenommen habt?“

    „Hüte deine Zunge, Logan“, warnte Ramsay. Wie sehr Logans Leben gerade in Gefahr war, ahnte der Mann sicher nicht. Malcolm jedoch erkannte, wie es um Ramsays Gemütszustand bestellt war. Seine Stimme war zu ruhig, während in seinen Augen die blanke Wut sichtbar war.

    „Sie ist doch Schuld an allem! Hättet ihr den Aitkens das Kind übergeben, würden alle anderen noch leben! Meine Frau würde noch leben, meine Kinder. Ihr handelt einen faulen Frieden für uns aus, für den wir alle am Ende bezahlen werden. Aber nicht mit mir.“

    Plötzlich ging alles schrecklich schnell, als Logan seinen Dolch nahm und auf Ramsay zustürzte. Ohne nachzudenken stellte sich Malcolm in seinen Weg. Ehe die Klinge ihn treffen konnte, griff jemand nach Logans Arm und zog ihn zurück.

    „Mach dich nicht unglücklich, Junge“, raunte Keir MacKay seinem Sohn zu und zog ihn von Malcolm weg.

    „Schaff ihn hier weg“, befahl Ramsay. Keir nickte und zog den sich sträubenden Logan mit sich.

    „Gibt es noch jemanden, der etwas gegen die Friedensverhandlungen mit den Aitkens einzuwenden hat?“, rief Ramsay den versammelten MacKays zu. Schweigen traf ihn, was er schließlich nickend zur Kenntnis nahm und die Versammlung beendete.

    „Malcolm, geht es dir gut?“ Mòrag sah ihren Sohn besorgt an.

    „Es geht mir gut“, versicherte Malcolm seiner Familie.

    „Logan ist nicht der Einzige, der etwas gegen diese Hochzeit einzuwenden hat.“

    „Die nächsten Monate werden alles andere als langweilig“, stimmte Alistair Ramsay zu.

    ***

    Ihre Mutter überwachte das Packen der Truhe, die alles beinhalten würde, was Lileas von ihrem Zuhause mitnehmen würde. Lileas selbst stand derweil am Fenster ihres Gemachs und ließ den Blick über das Land streifen, das sie für immer hinter sich lassen sollte, um in die Gefangenschaft des Feindes zu ziehen. Denn nichts anderes war diese Hochzeit doch. Ein Unterpfand ihres Vaters als Versprechen dafür, dass ihr Clan keine weiteren Angriffe gegen die MacKays führen würde.

    „Ich glaube, wir haben alles“, erklärte Senga schließlich. Lileas drehte sich langsam zu ihrer Mutter um und blickte auf das hellblaue Kleid, das extra für ihren Hochzeitstag genäht wurde. Hastig wandte sie den Blick von der Truhe ab.

    „Lileas, nimm es doch nicht so schwer. Du tust ja gerade so, als seist du die erste Frau, die ihr Zuhause verlässt, um zu heiraten.“

    „Nein, natürlich nicht. Ich folge in Aileens Fußspuren. Sie wollte auch nicht heiraten, und was hat es ihr gebracht?“

    Die Lippen ihrer Mutter formten eine schmale Linie.

    „Dein Vater hat seine Entscheidung getroffen, Lileas, deine Aufgabe ist es, auf ihn zu hören.“ Sie trat auf Lileas zu und strich ihr das blonde Haar hinter die Schultern.

    „Und nun solltest du schlafen gehen, wir brechen morgen früh auf.“ Senga ging zur Tür, wo sie sich noch einmal zu Lileas umdrehte. Lileas hoffte, ihre Mutter möge ihr versichern, einen Weg zu finden, das Schicksal ihrer Schwester nicht teilen zu müssen. Vielleicht würde sie ihr die Flucht und eine sichere Reise weit weg von ihrem Vater und den MacKays ermöglichen. Es würde ihr schon das Herz erleichtern, wenn ihre Mutter ihr nur versprechen würde, noch einmal mit ihrem Vater zu reden und zu versuchen, ihn dazu zu bringen, doch einen andere Lösung zu finden, die Fehde zu beenden– auf die ein oder andere Weise.

    Senga musterte ihre Tochter von Kopf bis Fuß. Sie seufzte.

    „Mach deinem Vater keine Schande, Lileas.“

    Noch nie hatte sich für Lileas etwas so endgültig angehört, wie die Tür, die hinter ihrer Mutter ins Schloss fiel.

    Entgegen des Ratschlags ihrer Mutter versuchte Lileas nicht, sich früh schlafen zu legen. Im Gegenteil, sie wartete, bis sie sicher war, dass die meisten Bewohner der Burg eingeschlafen sein mussten, ehe sie sich aus ihrem Gemach schlich.

    Sie mochte keine andere Wahl haben, als mit ihren Eltern zu den MacKays zu reisen und einen ihrer Feinde zu heiraten. Aber sie hatte eine Wahl, ob sie dort bleiben würde oder nicht. Und Lileas hatte keineswegs vor, dort zu bleiben. Der König hatte die Auld Alliance mit Frankreich wieder aufleben lassen. Seine Streitkräfte hatten den Franzosen bei der Belagerung von Orleans geholfen und die Engländer aus der Stadt vertrieben. Lileas musste nur ein Schiff finden, dass sie nach Frankreich bringen würde und sie könnte ein neues Leben beginnen. Sie würde Isobel mit sich nehmen, sie aus ihrer Gefangenschaft bei den MacKays befreien und ihr all die Liebe schenken, die Aileen ihrer Tochter angedacht hatte.

    Lileas‘ Herz schlug laut in ihrer Brust, als sie sich an den Schreibtisch ihres Vaters setzte. Sie würde ihre erste Gelegenheit zur Flucht nutzen. Sie musste vorbereitet sein. Zwar wollte Lileas ihre Familie hinter sich lassen, nachdem diese ihr ihre Hilfe untersagte, doch sie wollte sie nicht ohne einen Abschiedsgruß zurücklassen.

    Es erstaunte Lileas, wie ruhig sie blieb, während sie den Brief an ihre Eltern aufsetzte. Sie schrieb darin von ihren Gründen für ihre Flucht, dass sie sich und Isobel retten würde, mit ihrer Nichte ein neues Leben beginnen würde, weit weg von der Vergangenheit, die sie beide nur ins Unglück stürzen konnte.

    Sie bat ihre Eltern um Verzeihung und darum, ihnen beiden alles Gute zu wünschen und für sie zu beten. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass ihre Flucht oder der Versuch, sich ein neues Leben in der Fremde aufzubauen, einfach sein würde.

    „Ich muss es tun“, flüsterte sie, als sie den Brief beendete und ihn verschloss. Sie presste ihn an ihre Brust und schloss für einen Augenblick die Augen.

    Die Kerze, mit der sie ihren Weg zurück in ihre Gemächer leuchtete, warf unheilvolle Schatten an die Wände. Lileas wagte nicht daran zu denken, dass sie ihre Zukunft darstellen könnten, doch ein Teil von ihr fürchtete, dass es genau das sein konnte.

    Als sie die Tür ihres Zimmers leise hinter sich schloss, suchte sie nach einem geeigneten Versteck für ihren Brief. Sie wagte nicht, ihn in der Truhe zu verstauen, falls ihre Mutter diese am Morgen doch noch einmal neu ordnen wollte, oder ein Dienstmädchen der MacKays ihn dort finden würde.

    Lileas‘ Blick fiel auf ihr Reisekleid, dass bereits für den nächsten Tag bereitgelegt war.

    Im schwachen Schein der Kerze machte sie sich daran, den Saum zu öffnen und den Brief dort einzunähen. Sie würde ihn stets bei sich tragen, schwor sie sich, um ihn zu gegebener Zeit bei ihrer Flucht zurücklassen zu können.

    Sie wagte nicht daran zu denken, wie spät es bereits war, als sie sich schließlich schlafen legte, und noch immer wollte sie keine Ruhe finden.

    Der morgige Tag würde ihr ganzes Leben verändern, und er würde es nicht zum Guten wenden. Wie lange sie wohl die Gesellschaft der Mörder ihrer Schwester würde ertragen müssen, ehe sie sich mit Isobel auf den Weg nach Frankreich machen konnte.

    Würde man ihnen folgen, versuchen, sie an ihrer Flucht zu hindern? Oder wäre es den MacKays am Ende gar egal, was aus ihnen wurde?

    Sie hatte sich seit Aileens Tod immer wieder gefragt, was sie sich von Isobels Geiselhaft versprachen. Immerhin hatte ihr Vater deutlich gezeigt, dass er sich nicht von den MacKays würde vorführen lassen.

    Bis jetzt. Bis er entschlossen hatte, seine zweite Tochter an die Menschen auszuliefern, die bereits seine ältere Tochter auf dem Gewissen hatten. Was auch immer die MacKays sich von dieser Hochzeit versprachen, Lileas würde ihre Pläne vereiteln.

3. KAPITEL

    Während der Reise nach Varrich Castle hüllte Lileas sich in eisiges Schweigen. Schon bei ihrer Abfahrt, als sie sich gerade von Neacel verabschiedet hatte, machte sich ein ungutes Gefühl in ihrem Magen breit, das stetig schlimmer wurde. Ihre Mutter versuchte zunächst noch, sie in diverse Unterhaltungen zu verwickeln, bis Duncan sie schroff aufforderte, es zu unterlassen.

    Mit jeder Rast, die sie einlegten, wurden die Übelkeit und die Angst stärker. Am zweiten Tag ihrer Reise konnte Lileas sich kaum noch dazu bringen, etwas zu sich zu nehmen. Sie spürte die vorwurfsvollen Blicke ihrer Eltern auf sich ruhen, doch beide schwiegen. Ihre Mutter, weil ihr Vater sie wieder angefahren hätte, ihr Vater wohl, weil es ihn nicht mehr kümmerte, was Lileas tat. Schließlich wäre sie in wenigen Tagen nicht mehr in erster Linie seine Tochter, sondern die Frau eines MacKay. Sie versuchte, die Gedanken an die Zukunft zu verscheuchen, doch es war ihnen nicht beizukommen.

    „Wir werden heute Varrich Castle erreichen.“ Es waren die ersten Worte, die ihr Vater seit ihrer Abfahrt an sie gerichtet hatte. Sie hatten vor einer Stunde ihr Nachtlager abgebrochen und sich wieder auf die Reise gemacht. Drei Nächte hatten sie auf Waldlichtungen übernachtet. Duncan Aitken mochte seine Tochter an einen MacKay verheiraten, aber er traute ihnen nicht genug über den Weg, um in einem Gasthaus auf ihren Ländereien zu übernachten.

    Als sie um die Mittagszeit eine letzte Rast einlegten, dachte Lileas für einen Augenblick darüber nach, zwischen den Bäumen im Wald zu verschwinden und einfach nicht wieder zurückzukehren. Dann dachte sie an Isobel, ihre kleine Nichte, die ganz allein die Gefangenschaft bei den MacKays erduldete und besann sich eines Besseren.

    „Wo willst du hin?“, rief ihre Mutter Lileas nach, als diese sich einige Schritte von ihnen entfernte.

    „Mir ist warm, wir sind an einem Bach vorbeigekommen, an dem ich mich etwas abkühlen wollte“, erklärte Lileas. Sie hatte das Gefühl, als würde sie jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren und hoffte inständig, dass ein wenig kaltes Wasser ihr helfen würde.

    Duncan befahl einem seiner Männer, sie zu begleiten. Lileas fragte sich kurz, ob es zu ihrem Schutz war, oder ob er sie an einer möglichen Flucht hindern sollte. Sie erreichten bald den Bach, an dessen Ufer sich Lileas ins Gras sinken ließ und ihre Hände ins kühle Nass streckte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie formte mit ihren Händen eine Schale und füllte sie mit Wasser. Zunächst fühlte es sich gut an, als das kühle Wasser ihre Lippen berührte. Doch sie hatte ihre Übelkeit unterschätzt. Während sich der Mann, den ihr Vater mitgeschickt hatte, fluchend abwandte, erbrach Lileas sich in den Bach. Sie zitterte, und ihr Rachen schmerzte, als ihr Körper versuchte, ihren leeren Magen zu erbrechen.

    Lileas hustete, führte die Hände erneut an die Lippen, um sich den Mund auszuwaschen. Auf zitternden Beinen kehrte sie zu ihren Eltern zurück.

    „Sie ist schon recht lange weg“, hörte sie die Stimme ihrer Mutter, ehe sie die Lichtung erreichte, auf der sie angehalten hatten.

    „Sie hat Fergus bei sich. Sie wird es nicht wagen, wegzulaufen. Und wenn sie weiß, was gut für sie ist, wird sie sich bei unserer Ankunft auf Varrich Castle besser benehmen als in den letzten Tagen.“

    Lileas zuckte bei den Worten ihres Vaters zusammen und beobachtete, wie ihre Mutter den Kopf senkte.

    „Wenn du mich mit ihr reden lassen würdest, würde sie vielleicht einsehen …“

    „Was einsehen?“, unterbrach Duncan seine Frau schroff. „Dass sie ihrem Vater zu gehorchen hat? Ich habe drei Söhne zu Grabe getragen für ein Kind, das der nächste Stammhalter der MacKays hätte werden sollen. Gnade ihr Gott, wenn sie mich dazu bringt, auch den letzten meiner Söhne zu beerdigen. Ich hätte darauf hören sollen, als man mir sagte, Wallace MacKay wäre dem Wahnsinn verfallen. Was greift der Taugenichts den alten Tasgall an, um das zu bekommen, was ihm nach seinem Tod eh zugefallen wäre? Hätte er der Natur ihren Lauf gelassen und ein wenig gewartet, wäre er heute der Chief der MacKays, und vielleicht hätte Aileen es noch geschafft, ihm einen Erben zu schenken, mit dem man etwas anfangen kann. Aber er musste ja seinen Großvater angreifen.“ Duncan spuckte auf den Boden.

    „Ich hätte den Wahnsinn bemerken und eine Verbindung mit Ramsay anstreben müssen, ehe dieser seine Lowlanderbraut geheiratet hat.“

    „Aber Wallace war das Kind von Tasgalls ältestem Sohn. Isobels Ehemann oder ihre Söhne könnten …“

    „Nichts könnten sie! Niemand, der bei klarem Verstand ist, beruft sich auf das Erbrecht eines Verräters, der sein eigen Fleisch und Blut angreift. Das Mädchen kann einmal ins Kloster gehen, sonst nichts. Sie ist nichts wert. Verstehst du das, Senga? Selbst wenn sie heiraten und Söhne bekommen würden, in zwanzig, dreißig Jahren, wenn sie einen Anspruch auf den Titel erheben könnten, hat Ramsay lange genug den Clan geführt, um jeden Anspruch, der seine Erben ausschließt, als neuen Verrat zu definieren. Er hat schon zwei Söhne, wer weiß, wie viele ihm seine Frau noch schenkt. Nein, da gibt es keine Chance mehr für mich, meine Enkel als künftige Chieftains zu sehen. Aber wenn Lileas nicht gar so sehr versagt wie ihre Schwester, könnten ihre Söhne zumindest eine neue Linie der MacKays beginnen. Tasgall vermachte seinem jüngeren Sohn Diùranais Castle. Mit Ramsay als Oberhaupt der MacKays wird es an seinen nächsten Bruder übergehen: Malcolm. Eine zweite Burg auf dem Land der MacKays, eine zweite Familie, die über die Jahre an Macht und Bedeutung gewinnen kann– wenn sie Söhne haben.“

    „Du hast dir viele Gedanken darüber gemacht“, stellte Senga fest. Duncan warf ihr einen Blick zu, als sei sie nicht bei Verstand.

    „Ich bin das Oberhaupt unseres Clans. Ich hatte vier Söhne, die mein Erbe weiterführen sollten und zwei Töchter, deren einzige Aufgabe es war, uns zu guten Verbindungen zu verhelfen. Jetzt habe ich noch einen Sohn und eine Tochter. Ich tue nichts anderes, als mir darüber Gedanken zu machen, wie ich unseren Clan erhalten kann. Wenn wir diese Angelegenheit hier erledigt haben und nach Hause zurückgekehrt sind, werde ich mich um Neacels Hochzeit kümmern. MacCane hat eine Tochter. Wick ist vom Königreich unabhängig. Es wäre kein Fehler, eine solche Verbindung anzustreben. Oder eine mit den Lords of the Isles. Man weiß nie, wie lange sich unser junger König auf dem Thron wird halten können. Sollte er seine Feindseligkeiten gegenüber England wieder ablegen und die Seiten wechseln, wäre es nicht verkehrt, andere Optionen zu haben.“

    Lileas‘ Kehle schnürte sich bei den Worten ihres Vaters zu. Sie hatte immer gewusst, dass er nicht viel Wert auf seine Töchter legte, doch ihn so abfällig über Aileen, Isobel und ihr eigenes Schicksal reden zu hören, zu erfahren, dass sie für ihn nicht mehr als Mittel zum Zweck waren, verletzte sie tiefer, als sie für möglich gehalten hatte. Auch seine Gedanken darüber, dass sie nach ihrer Hochzeit mit Malcolm MacKay gar nicht auf Varrich Castle bleiben würde, sondern mit ihm auf eine andere Burg ziehen würde, erschreckten sie. Wie sollte sie Isobel mit sich nehmen und mit ihr fliehen, wenn sie nicht am gleichen Ort waren?

    Lileas kämpfte gegen die Angst an, die sich immer stärker in ihr aufbauschte und trat auf die Lichtung.

    „Wir fahren weiter“, bestimmte Duncan, als er seine Tochter erblickte. Lileas straffte die Schultern und reckte das Kinn. Falls sie noch einen Funken Hoffnung gehabt hatte, dass ihre Eltern ihre Entscheidung noch einmal überdenken würden, so war diese dahin. Sie hatte nur noch sich selbst, um sich von einem Schicksal als lebenslange Geißel der MacKays zu befreien.

    Die letzten Stunden, die Lileas in der Enge der Kutsche allein mit ihren Eltern verbrachte, fühlten sich länger an als ihre bisherige Reise. Obwohl sie nun mehrere Tage zu dritt auf so engem Raum verbracht hatten, fühlte sie sich so einsam wie nie zuvor.

    ***

    Der Burghof von Varrich Castle war weitläufiger, als Lileas erwartet hatte. Sie hatte eine düstere Burg vermutet, ein Anwesen, das das finstere Wesen seiner Bewohner reflektierte.

    „Ich hoffe du weißt, was von dir erwartet wird“, warnte Duncan seine Tochter, während er ihr aus der Kutsche half. Lileas schluckte und reckte demonstrativ das Kinn. Die Hand ihres Vaters schloss sich fester um ihre Finger, und sie spürte seinen bohrenden Blick auf sich.

    „Lileas“, zischte er. Sie sah stur geradeaus. Ihr Blick fiel auf die Menschen, die am Fuß der Treppe des Haupthauses der Burg standen. Die MacKays. Ein eisiger Schauer fuhr ihr über den Rücken. Drei hochgewachsene Männer, die ihnen mit grimmigen Mienen entgegenblickten, eine junge, rothaarige Frau und eine ältere Frau mit der gleichen dunklen Haar der Männer.

    „Ich weiß, was von mir erwartet wird, Vater.“ Das letzte Wort kostete Lileas große Mühe. Es fühlte sich schal in ihrem Mund an. So, als gehöre Duncan Aitken nicht mehr zu ihrem Leben.

    „Siehst du, ich sagte doch, sie sind gut aussehend“, flüsterte ihre Mutter ihr zu. Es half nicht dabei, sie zu beruhigen. Hinter einer hübschen Fassade konnte der Teufel lauern. Lileas hätte lieber einen hässlichen Mann aus einem anderen Clan geheiratet als einen attraktiven MacKay. Da sie jedoch wusste, dass von ihr keine Antwort erwartet wurde, schwieg sie und ließ sich von ihrem Vater von der Kutsche zum Haupthaus führen.

    „Duncan“, grüßte einer der beiden dunkelhaarigen Männer ihren Vater und streckte ihm seine Hand entgegen.

    „Ramsay“, erwiderte ihr Vater seinen Gruß. Er ließ Lileas‘ Hand los, um die des Chiefs der MacKays zu schütteln. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass Lileas kaum mitbekam, worüber die beiden sprachen. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich entgegen ihrer Vorsätze nach dem zweiten dunkelhaarigen Mann umsah.

    Malcolm MacKay. Ihr künftiger Gatte.

    Seine Miene war undurchschaubar. Aus dunklen Augen beobachtete er ernst das Gespräch zwischen seinem Bruder und ihrem Vater. Als sich seine Stirn für einen winzigen Augenblick in Falten legte, ehe er sich wieder fasste, fragte Lileas sich zum ersten Mal, ob er diese Ehe vielleicht ebenso wenig wollte wie sie. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie sich vielleicht verbinden könnten, ob Malcolm MacKay sich sogar wünschen könnte, seine Frau möge auf Nimmerwiedersehen verschwinden und ob er ihr dafür bei der Flucht helfen würde.

    „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mylady.“

    Der Augenblick verflog sofort wieder, als sich seine Aufmerksamkeit von seinem Bruder und ihrem Vater zu ihr richtete. Zu überrascht, um zu sprechen, nickte Lileas hastig, als sie die Blicke aller Anwesenden auf sich spürte. Schweigen breitete sich aus, die erst nach einigen unangenehmen Momenten von der rothaarigen Frau unterbrochen wurde.

    „Die Reise muss sehr anstrengend gewesen sein. Wieso gehen wir nicht alle hinein?“

    „Wo ist Isobel?“, platzte es aus Lileas heraus, und erneut spürte sie alle Blicke auf sich ruhen.

    „Lileas“, warnte ihr Vater sie.

    „Die Kinder sind mit meiner Zofe in Isobels Gemach. Sie werden beim Abendessen zu uns stoßen“, erklärte die Rothaarige mit einem Lächeln. Lileas presste die Lippen aufeinander. Wieso hielt man Isobel von ihnen fern? Was wollten sie verbergen?

    Duncan ergriff ihren Arm und machte Lileas mit festem Griff unmissverständlich klar, dass sie genug geredet hatte und schob sie in Richtung der Treppe. Die rothaarige Frau, die sich ihr als Caitriona MacKay, Ramsays Gattin, vorstellte, führte sie zu ihrem Gemach und redete dabei ohne Unterlass. Nach dem Schweigen der letzten Tage, kam Lileas jedes einzelne gesprochene Wort wie ein Wort zu viel vor.

    Caitriona lächelte viel, erzählte von den MacKays und der Burg in der Annahme, irgendetwas davon könne für Lileas von Interesse sein.

    „Das Zimmer gehörte Aileen“, erklärte Caitriona leise, als sie die Tür aufstieß und Lileas eintreten ließ. Das Herz wurde Lileas schwer, als sie sich vorstellte, wie ihre Schwester hier gelebt hatte. War sie hier gestorben? Hatte man sie hier getötet?

    „Sie mochte den Blick aus dem Fenster auf die Wiesen um die Burg“, fuhr Caitriona fort. „Sie meinte einmal, sie würden sich zu jeder Jahreszeit in ein neues Kleid hüllen und sie genieße es, diese Verwandlung mit anzusehen.“

    Lileas presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen Tränen an, die in ihren Augen brannten.

    „Ich wäre gern allein“, erklärte sie knapp, den Rücken zu Caitriona gewandt.

    „Natürlich. Die Reise war sicher anstrengend, und Ihr wollt Euch noch ausruhen. Wir sehen uns beim Abendessen.“

    Lileas wartete, bis sich die Tür hinter der Frau schloss. Dann durchquerte sie langsam das Zimmer und trat ans Fenster. Wildblumen blühten auf den Wiesen, von denen Caitriona gesprochen hatte. Vielleicht hatte Aileen tatsächlich hier gesessen und sie angesehen, während sie sich überlegt hatte, wie sie entkommen könnte, ob ihr Vater sie würde retten kommen. Sie war enttäuscht worden.

    Lileas ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte Aileen geliebt, doch sie war sich bewusst, dass ihre Schwester sehr passiv und nachgiebig gewesen war. Aileen hätte nie aus eigenem Antrieb versucht zu fliehen. Sie hatte ihr Schicksal als Wallace MacKays Frau akzeptiert, obwohl sie ihn gefürchtet hatte. Sie hatte seine Grausamkeiten erduldet. In ihren ersten Briefen nach der Hochzeit hatte Aileen Lileas anvertraut, dass Wallace ein brutaler Ehemann war, der vor Schlägen nicht zurückschreckte. Aileen hatte sich zu diesem Zeitpunkt vor allem deswegen ein Kind gewünscht, um seinen nächtlichen Übergriffen für einige Monate zu entgehen. Irgendwann sprach Aileen nicht mehr davon. Ihre Briefe wurden oberflächlicher, kälter. Mit jedem neuen Schreiben hatte Lileas sich gewünscht, bei ihrer Schwester sein zu können, sie in den Arm nehmen zu können. Aileen hatte aufgegeben.

    Sie würde nicht auf Rettung warten, die nie kam. Lileas würde ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken, als zwei Diener mit ihrer Truhe eintraten und sie am Fuß des Bettes abstellten.

    ***

    Als es Zeit für das Abendessen wurde, fühlte Lileas zum ersten Mal seit Wochen das Aufkeimen von Hoffnung und Freude. Sie würde Isobel sehen. Endlich würde sie ihrer kleinen Nichte begegnen.

    Von diesem Gedanken beseelt, fühlte sie sich ungleich leichter. Sie würde alles ertragen, was das Schicksal ihr zugedacht hatte, wenn sie nur Aileens Tochter würde retten können.

    Ihre Entschlossenheit geriet wieder ein wenig ins Wanken, als sie die große Halle betrat und sah, wie viele Menschen sich dort versammelt hatten. MacKays. So viele von ihnen im gleichen Raum. Ihr Blick huschte über die fremden Gesichter. Jeder von ihnen konnte ihre Brüder getötet haben, jeder von ihnen konnte Aileen ermordet haben. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle.

    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und Lileas fuhr erschrocken herum, um sich der Burgherrin gegenüberzusehen.

    „Kommt, ich möchte Euch jemanden vorstellen.“ Caitriona fasste Lileas sanft am Ellbogen und führte sie zu dem Tisch am Kopfende der Halle, an dem Lileas bereits ihre Eltern und die MacKay-Männer sitzen sah. Und da, am Rande des Tisches, sah sie drei kleine Kinder sitzen, zwei Jungen und in ihrer Mitte ein blondes Mädchen.

    „Das sind unsere Söhne, Cullen und Tasgall, und das ist Isobel“, stellte Caitriona Lileas die Kinder vor. „Kinder, das ist Lady Lileas, Isobels Tante.“

    Die blauen Augen, die Lileas aus dem herzförmigen Mädchengesicht ansahen, erinnerten sie so sehr an ihre große Schwester. Isobel hatte nichts von ihrem Vater, war das genaue Ebenbild ihrer Mutter. Ihr Herz schlug bei ihrem Anblick schneller. Sie sank neben Isobels Stuhl auf die Knie und lächelte ihre Nichte an.

    „Es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen“, flüsterte sie und streckte eine Hand nach Isobel aus. Die Augen des Mädchens weiteten sich, und sie schreckte zurück, als habe sie sich verbrannt. Wie erstarrt sah Lileas zu, wie Isobel von ihrem Stuhl sprang und sich an Caitriona klammerte, ohne den angstgeweiteten Blick von ihrer Tante zu nehmen.

    „Sind sie wegen mir hier? Wollen sie mich wegholen? Bitte, Tante Cait, das dürfen sie nicht, ich will nicht weg! Ihr habt versprochen, dass ich nie weg muss.“

    Eisige Kälte breitete sich in Lileas aus, als sie zusah, wie Caitriona sich zu Isobel vorbeugte und die Arme um das Kind legte, während sie ihr beruhigend zusprach. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, und sie konnte nicht verstehen, was Caitriona zu ihrer Nichte sagte, doch schließlich beruhigte sich das Kind und kehrte zögernd auf seinen Platz zurück. Als Lileas erneut Caitrionas Hand auf ihrer Schulter spürte, war ihr, als würde ihr der Boden unter den Füßen entrissen. Was hatten die MacKays mit Isobel gemacht? Wie konnte ihre Nichte sie fürchten?

    „Sie braucht nur Zeit, um sich an dich zu gewöhnen“, sagte Caitriona leise. Lileas trat einen Schritt zur Seite und Caitrionas Hand fiel von ihrer Schulter ins Leere. Die Hände zu Fäusten geballt, ließ sich Lileas von Caitriona zu ihrem Platz führen.

4. KAPITEL

    Hätte Isobels Abweisung nicht schon schwer auf ihr gewogen, tat ihr Platz zwischen Malcolm und Alistair MacKay sein Übriges, um ihr den Appetit zu verderben.

    „Habt Ihr keinen Hunger, Mylady? Ich hätte gedacht, dass Ihr nach der Reise froh darüber wärt, wieder ein richtiges Mahl zu Euch nehmen zu können.“ Malcolm MacKays Stimme wollte so gar nicht zu einem gemeinen Meuchelmörder passen, doch Lileas würde sich nicht vom schönen Schein trügen lassen.

    „Ich habe keinen Hunger“, sagte sie knapp, während ihr Blick auf dem winzigen Stück Rebhuhn auf ihrem Teller haftete. Selbst ihre Leibspeise konnte sie heute nicht in Versuchung bringen.

    „Unsinn, Kind“, schalt Duncan sie und beugte sich nach vorn, um sie an ihrer Mutter und Malcolm vorbei anzusehen. Lileas presste die Lippen zusammen und weigerte sich, seinem Blick zu begegnen.

    „Ihr wolltet uns die Umstände von Aileens Tod schildern, sobald wir hier sind“, brachte sie stattdessen hervor. Schweigen legte sich über den Tisch. Die Gespräche der übrigen Clanmitglieder an den anderen Tischen schienen dadurch nur noch lauter in ihren Ohren. Als sie den Mut aufbrachte, den Kopf zu heben und an ihrem Vater vorbei zum Laird der MacKays zu sehen, sah sie, wie dieser einen Blick mit seiner Frau austauschte, ehe er sich räusperte.

    „Vielleicht reden wir lieber später darüber.“

    „Wieso nicht jetzt?“ Lileas zitterte. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Sie vermochte jedoch nicht zu sagen, ob sie sich auf eine Flucht oder den Kampf vorbereitete.

    „Lileas!“ Duncans Stimme donnerte über die Stille hinweg, während seine Faust auf den Tisch schlug. „Es ist genug. Bei Tisch ist wirklich nicht der Ort, um über die Toten zu reden. Es ist schlimm genug, dass du das Gastrecht mit Füßen trittst, indem du das Essen verweigerst, du musst uns nicht weiter bloßstellen. Ich hatte angenommen, deine Mutter habe dich besser erzogen.“

    Senga Aitken zuckte unwillkürlich zusammen und sah ihre Tochter mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Die Stille, die Duncans Worten folgte, hatte etwas Anklagendes. Lileas schluckte, um die Tränen, die in ihrer Kehle brannten, zu unterdrücken. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, bis ihr Rücken kerzengerade an der hölzernen Lehne ruhte und streckte ihre Hand nach ihrem Becher aus. Es gelang ihr nicht, das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken und einige Tropfen des Weins perlten tiefrot über ihren Handrücken.

    „Lady Aitken, hattet Ihr eine angenehme Reise? Der Frühling ist dieses Jahr ungewöhnlich warm, es muss anstrengend gewesen sein, die Tage auf engstem Raum eingepfercht verbracht zu haben.“

    Lileas konnte die Antwort ihrer Mutter über das Dröhnen in ihren Ohren kaum vernehmen. Aileen war ihrer Mutter sehr ähnlich gewesen. Beide waren still und zurückhaltend, sprachen fast nur, wenn sie etwas gefragt wurden. Lileas wusste nicht, ob ihre Mutter schon immer so gewesen war, oder ob sie es erst durch die Ehe mit Duncan wurde.

    „Reden wir über die Hochzeit“, unterbrach die laute Stimme ihres Vaters das Gespräch der beiden Frauen. Lileas zuckte zusammen. Die Stimme ihres Vaters war stets laut und durchdringend. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er es gewöhnt war, dass man ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, die ihm zustand. Doch nicht nur seine Stimme ließ eisige Schauer über Lileas Rücken gleiten. Sie durfte nicht über die Toten reden, aber er wollte über die Hochzeit reden, die ihrem Begräbnis gleichkäme.

    Sie schloss die Augen und wünschte sich weit weg. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, alles um sie herum auszublenden. Die Gerüche des Essens, die Nähe der MacKays, die Unterhaltungen, die sie an den Tischen unterhalb ihres vernehmen konnte. Am meisten jedoch wünschte sie sich, die Unterhaltung an diesem Tisch nicht mehr hören zu müssen.

    „Ihr hoffe doch, Ihr habt einen neutralen Priester für die Hochzeit kommen lassen?“, erkundigte sich ihr Vater gerade bei Ramsay MacKay.

    Ignorier ihn, hör nicht hin. Doch ihre Ohren wollten Lileas nicht gehorchen und trugen ihr jedes Wort zu.

    „Von dieser Hochzeit hängt für beide Clans viel ab, das ist Euch sicher so gut bewusst wie mir, MacKay“, fuhr ihr Vater fort. „Es darf keinen Zweifel daran geben, dass die Ehe rechtens ist. Ihr könnt meinetwegen so viele Zeugen unter eurem Clan benennen, wie ihr wollt, aber ich bestehe darauf, dass ein Zeuge der Hochzeitsnacht die Neutralität zwischen uns gewähren kann.“ Duncan sprach zu Ramsay, doch es war Malcolm, der ihm antwortete. Seine Stimme war ruhig, geradezu leise in dem Stimmgewirr der Halle, und doch genügte ein Wort von ihm, um jeden der Anwesenden zum Schweigen zu bringen.

    „Nein.“

    Überrascht beobachtete Lileas, wie selbst an den Tischen der Bediensteten alle den Kopf zur großen Tafel wandten. Wo ihr Vater tobte und wütete, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen, gelang es diesem Mann mit nur einem Wort, einem Flüstern gleich, eine gar ehrfürchtige Stille auszulösen.

    „Nun, wenn Ihr noch keinen habt, wird es Zeit! Die Hochzeit soll in wenigen Tagen stattfinden, oder nicht? Ich will nicht, dass es zu Verzögerungen kommt, nur, weil Ihr nicht an die einfachsten Dinge denkt. Ein neutraler Zeuge ist schwerlich zu viel verlangt und …“

    „Ihr missversteht mich, Mylord“, unterbrach Malcolm ihn. Lileas fürchtete, ihr Vater würde jeden Moment endgültig die Fassung verlieren und das von ihm zuvor noch erwähnte Gastrecht selbst mit Füßen treten, indem er mit ihren Gastgebern einen Kampf anfing. Das Gesicht ihres Vaters färbte sich purpurrot, als er Malcolm mit offenem Mund anstarrte. Mit großen Augen beobachtete Lileas das Schauspiel, das sie lieber vom anderen Ende der Halle aus gesehen hätte denn aus nächster Nähe.

    „Es wird keine Zeugen für die Hochzeitsnacht geben“, erklärte Malcolm, ehe er sich wieder seinem Essen zuwandte, als wäre nichts geschehen. Duncan öffnete und schloss den Mund, ohne, dass er ein Wort über die Lippen brachte. Es mochte das erste Mal sein, dass Lileas ihren Vater sprachlos erlebte.

    „Das … das geht doch nicht“, platzte es schließlich doch aus ihm heraus. „Ich bestehe darauf, dass alles mit rechten Dingen zugeht! Nachher behauptet ihr, die Ehe sei nie vollzogen worden, schickt mir meine Tochter zurück und erklärt uns den Krieg!“

    „Die Angriffe gingen von Euch aus, Duncan“, rief Ramsay ihrem Vater in Erinnerung. Duncan Aitken sah ungläubig zwischen den beiden Männern hin und her.

    „Ich bestehe darauf, dass es Zeugen für den Vollzug der Ehe gibt!“

    „Ihr werdet mit meinem Wort und dem Eurer Tochter vorliebnehmen müssen“, erklärte Malcolm ruhig. „Mein Bruder hat die Tradition der Zeugen bei seiner Hochzeit abgeschafft, und ich sehe keinen Grund, sie bei meiner wieder einzuführen.“ Malcolm griff nach seinem Becher und trank einen kräftigen Schluck. Sein Gesicht schob sich vor Duncans und Lileas, selbst vor Überraschung wie erstarrt, betrachtete sie ihren zukünftigen Ehemann zum ersten Mal. Ein schöner Mann, wie ihre Mutter gesagt hatte. Hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, keine Narbe oder alte Verletzung die sein Gesicht zierte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinen Händen. Das waren nicht die Hände eines kampferprobten Kriegers, schoss es ihr durch den Kopf.

    Als sie wieder zu Malcolms Gesicht schaute, sah sie geradewegs in seine braunen Augen. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie wollte den Blick abwenden, doch sie war wie erstarrt. Es war, als übten diese dunklen Augen einen Zauber auf sie aus, von dem sie sich nicht lösen konnte. Zu ihrer großen Überraschung schien sie es jedoch nicht einmal zu wollen. Wie seine ebenmäßigen Züge und seine Hände widersprachen auch die Augen Malcolm MacKays dem Bild eines grobschlächtigen Kriegers, das sie von ihm hatte. Lileas sah nicht in die Augen eines eiskalten Mörders. Diese Augen waren voller Güte und Verständnis und schienen bis in die tiefsten und dunkelsten Ebenen ihrer Seele blicken zu können.

    Lileas‘ Herz machte einen unvermittelten Satz und sie blinzelte, löste sich aus dem Zauber, der sie gefangen gehalten hatte und senkte hastig den Blick. Fast hatte sie vergessen wer er war. Sie durfte nie wieder so unaufmerksam sein.

    ***

    „Ich weiß nicht, ob diese Hochzeit so eine gute Idee ist.“

    „Du meinst, du weißt nicht, ob du es übers Herz bringst, Malcolm mit dieser Eiskönigin zu vermählen?“

    Malcolm stand am Feuer, seinen Brüdern den Rücken zugewandt, und hörte, wie Ramsay seufzte.

    „Du solltest nicht so schnell über sie urteilen, Alistair“, mahnte seine Mutter ihren jüngsten Sohn, doch ihr Ton war weit milder, als er es bei ihm selbst oder Ramsay gewesen wäre.

    „Ohne irgendwelche Diskussionen über mein Liebesleben lostreten zu wollen, aber ich glaube, wir sind uns darin einig, dass ich sehr wohl weiß, wie man eine Frau einzuschätzen hat, und Lileas Aitken ist offensichtlich nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Eis.“

    „Sie ist nervös, das ist alles.“ Nun war es an Mòrag, das Seufzen ihres ältesten Sohnes zu wiederholen. „Was wisst ihr Männer schon davon, wie sich eine Braut vor der Hochzeit fühlt? Sie muss alles hinter sich lassen, das sie kennt, und blickt in eine Zukunft voller Ungewissheit.“

    „Cait hat das halbe Land durchquert, um Ramsay zu heiraten und war nicht im Geringsten so abweisend.“

    „Ich habe auch keinen Vater wie diesen Duncan“, warf Caitriona ein. „Wenn sie alle Männer an ihm misst, ist es kein Wunder, dass sie einer Hochzeit alles andere als freudig entgegenblickt– egal mit wem. Dieser Kerl kennt noch nicht einmal die einfachsten Regeln des Anstands. Er führt sich auf, als wäre er kein Gast hier, sondern als gehöre ihm Varrich Castle und wir müssten dankbar dafür sein, dass er uns mit seiner Anwesenheit beehrt.“

    „Ich weiß nicht, er scheint mir kein größerer Dickschädel zu sein als Ramsay“, neckte Alistair. Aus den Augenwinkeln sah Malcolm, wie Ramsay Alistair einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste, was sein jüngerer Bruder mit einem Grinsen geschehen ließ.

    „Könntest du mich wirklich mit ihm vergleichen, würdest du es nicht wagen, so zu reden.“

    Malcolm musste Ramsay im Stillen recht geben. Duncan Aitken würde nie zulassen, dass es jemand ihm gegenüber an Respekt vermissen ließe. Er selbst hingegen hatte offensichtlich vor nichts und niemandem Respekt.

    „Warum hast du ihm dann keinen Einhalt geboten?“

    „Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Frau davon abzuhalten, ihn anzugreifen.“

    Malcolm drehte sich um und sah, wie Caitriona die Arme vor der Brust verschränkte und zwischen Alistair und Ramsay hin und hersah.

    „Ich kann unmöglich die einzige gewesen sein, die von seinem Verhalten entsetzt war. Er behandelt seine Frau und seine Tochter wie unmündige Kinder, fährt ihnen über den Mund und stellt sie öffentlich bloß. Und er hat es genossen.“ Caitriona sah hilfesuchend zu Malcolm. Er sollte nicht überrascht sein, dass seine Schwägerin die gleichen Beobachtungen gemacht hatte wie er, dachte Malcolm, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es tat immer wieder gut, zwischen seinen hitzköpfigen Brüdern eine weitere Stimme der Vernunft an seiner Seite zu wissen.

    „Sie hat Angst“, erklärte er schließlich. Malcolm sah, wie das Funkeln in Caitrionas Augen einer Welle an Mitgefühl wich, während Ramsay und Alistair ihn zweifelnd ansahen. Mòrag senkte den Blick und ging an ihm vorbei zum Kamin, um ihre Hände zu wärmen.

    „Ich sagte doch, sie ist nervös. Natürlich ist sie das. Nach der Hochzeit wird sich das legen“, erklärte sie und lächelte Malcolm zuversichtlich an. „Du wirst schon sehen.“

    Dessen war sich Malcolm jedoch nicht so sicher wie seine Mutter. Er glaubte, dass Lileas‘ Angst tiefer ging. Sie fürchtete nicht nur die bevorstehende Hochzeit. Doch was sie am meisten fürchtete, ihn, seine Familie oder ihren eigenen Vater, das vermochte er noch nicht zu sagen. Sie wirkte wie ein verletztes Vöglein, das aus dem Nest gefallen war und nun schutzlos auf dem Boden lag und darauf wartete, dass der Fuchs es finden würde.

    Nur einmal hatte er an diesem Abend etwas anderes als Furcht in ihr gesehen: Als sich ihre Blicke getroffen und für eine gefühlte Ewigkeit gehalten hatten. Es konnte unmöglich mehr als ein kurzer Augenblick gewesen sein, doch Stück für Stück hatte Malcolm beobachten können, wie ihre Gesichtszüge weicher wurden. Einen Moment lang hatte sie ihn nicht angesehen, als wäre er ihr Todesurteil. Er wünschte sich, seine Mutter würde Recht behalten und Lileas wäre nur nervös, doch tief in seinem Inneren wusste er es besser: Seine Braut fürchtete ihn, und sie für sich zu gewinnen würde nicht einfach werden. Doch genau das wollte er. Sie für sich gewinnen.

    Er hatte dieser Hochzeit zugestimmt, um Frieden zu schaffen und das Töten zu beenden. Eine glückliche Ehe zu führen war nichts, was er sich im Tausch dafür erwartet hatte. Er hatte darauf gehofft, dass sie sich würden arrangieren können. Doch seit er das erste Mal diesen gehetzten, ängstlichen Ausdruck in ihren Augen gesehen hatte, als sie ihm im Burghof gegenüberstand, wusste er, dass ihm das nicht genügen würde. Er wollte mehr, als sich mit ihr zu arrangieren.

    Malcolm wollte diese Angst aus ihren Augen tilgen. Sein Leben lang hatte er versucht, seine Rolle im Leben zu finden. Ramsay hatte früh lernen müssen, die Verantwortung für einen Clan zu tragen, Alistair ließ sich vom Leben treiben und schien damit zufrieden zu sein, selbst keine größere Verantwortung zu haben. Doch Malcolm hatte stets etwas in seinem Leben gefehlt, und seit diesem Tag wusste er, was es war. Er hatte Frieden gewollt und das Schicksal hatte ihm für diesen Wunsch eine neue Aufgabe zugedacht, die er bis zu seinem letzten Atemzug erfüllen wollte: Lileas zu beschützen und ihr zu zeigen, dass sie sich in seiner Anwesenheit vor nichts und niemandem würde fürchten müssen.

    „Es ist spät, wir sollten zu Bett gehen“, erklärte Mòrag und riss Malcolm aus seinen Gedanken. „Duncan wird morgen erfahren wollen, wie Aileen gestorben ist.“

    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, murmelte Caitriona und unterdrückte ein Gähnen. Sofort war Ramsay an ihrer Seite und musterte sie mit besorgter Miene.

    „Mutter hat recht, wir sollten schlafen gehen. Es war ein ereignisreicher Tag, und ich fürchte, die nächsten werden nicht ruhiger werden.“

    „Mir geht es gut. Uns geht es gut“, versicherte Caitriona ihrem Mann und legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Ich wünschte, Peigi hätte dir nichts gesagt, bevor man die Schwangerschaft sieht. Es ist mein drittes Kind, du kannst dir gewiss sein, ich weiß, was ich mir zutrauen kann.“ Dennoch ließ sie es zu, dass Ramsay sie mit sich aus der großen Halle zog.

    Alistair und Mòrag folgten ihnen. Sein Bruder drehte sich noch einmal zu Malcolm um, doch dieser schüttelte den Kopf. Er wollte noch ein wenig Zeit für sich haben, um seine Gedanken zu ordnen. Alistair nickte langsam und ließ ihn allein.

    Malcolm wandte sich wieder den Flammen im Kamin zu und starrte in sie hinein, ohne sie wirklich zu sehen. Das Weiß und Rot und Gelb des Feuers verschmolzen zu goldblondem Haar, das ein blasses Gesicht mit großen, blauen Augen umrahmte. Ramsay hatte recht, die nächsten Tage würden alles andere, als einfach werden.

5. KAPITEL

    „Guten Morgen.“

    Kaum, dass Lileas die große Halle betrat, wurde sie von einer strahlenden Caitriona begrüßt.

    „Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen? Wollt Ihr uns beim Frühstück Gesellschaft leisten? Die Männer sind schon in aller Früh ausgeritten. Ich fürchte, wir haben schon mit dem Essen begonnen. Wir wollten eigentlich auf Eure Mutter und Euch warten, aber die Kinder hatten Hunger …“

    Lileas wurde von ihrem Redeschwall vollkommen überrumpelt und ließ sich von Caitriona zum Tisch führen, an dem bereits Mòrag und die Kinder saßen und aßen. Während Mòrag MacKay sie mit einem ebenso freundlichen Guten Morgen begrüßte, wie Caitriona es getan hatte, sahen die Kinder sie misstrauisch an. Lileas spürte einen Stich in ihrem Herzen, als die beiden Jungen näher zu Isobel rückten, als müssten sie das Mädchen vor ihr beschützen. Mit sanftem Druck auf ihren Schultern brachte Caitriona Lileas dazu, sich neben sie zu setzen.

    „Ich habe keinen großen Hunger“, brachte Lileas schließlich heraus.

    „Wir sind den Männern in diesem Haushalt zahlenmäßig weit unterlegen, du solltest deine Kräfte zusammenhalten“, neckte Caitriona sie. Statt Lileas damit zum Essen zu bewegen, verstärkte sie den Kloß, der in Lileas Hals saß, damit nur noch mehr. Lileas presste die Lippen aufeinander und starrte wortlos auf ihren leeren Teller. Sie spürte die Blicke von Caitriona und Mòrag auf sich ruhen, doch alles in ihr sträubte sich dagegen, etwas zu sich zu nehmen.

    „Wann erfahre ich, wie Aileen ums Leben kam?“ Es tat gut, zu sehen, wie Caitriona neben ihr zusammenzuckte. Sie wirkte wie auf frischer Tat ertappt.

    „Darüber reden wir besser später.“

    „Das gleiche wurde mir schon gestern Abend gesagt, trotzdem wurde nach dem Abendessen kein Wort über Aileen gesprochen.“

    Caitriona warf einen Blick auf die Kinder, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und miteinander flüsterten. Lileas folgte ihrem Blick und sah, wie die Kinder immer wieder zu ihr sahen, ehe sie die Köpfe erneut zusammensteckten.

    „Weiß Isobel überhaupt von ihrer Mutter?“ Lileas‘ Stimme war schneidend, was Caitriona dazu brachte, sie wieder anzusehen.

    „Natürlich!“, erwiderte sie und sah sie mit großen Augen an. „Auch wenn ich ihr nicht so viel von ihr erzählen kann, wie ich gern würde. Aber das könnt Ihr ja nun tun.“

    Lileas betrachtete Caitriona misstrauisch. Meinte sie es ernst?

    „Wenn es Euch zu sehr schmerzt, über sie zu sprechen …“

    „Nein!“, erwiderte sie hastig.

    Ein trauriges Lächeln legte sich auf Caitrionas Lippen. „Sie würde sich freuen, Euch mit Isobel zu sehen. Sie hat Euch sehr vermisst.“

    „Sie hätte nach Hause kommen sollen!“

    „Sie wollte hierbleiben. Sie wollte, dass Isobel hier aufwächst.“

    Aus zusammengekniffenen Augen sah Lileas die andere Frau an. Caitriona seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie faltete die Hände über ihrem Bauch und ließ den Blick wieder zu den Kindern gleiten.

    „Sie hat sehr viel von Euch erzählt, Lileas, davon, wie nah ihr euch standet, wie sehr sie sich wünschte, Euch wiedersehen zu können. Ich weiß nicht, wie viele Briefe sie Euch geschrieben hat.“

    „Es wurden weniger, nachdem Isobel auf der Welt war“, erwiderte Lileas kühl. Sie hatte sich immer gefragt, weshalb ihre Schwester ihr kaum noch geschrieben hatte. Hatten die MacKays ihre Briefe vernichtet, ehe sie aus der Burg gelangen konnten? Durfte Aileen nur schreiben, was die MacKays ihr erlaubten?

    „Was heckt ihr drei denn nun schon wieder aus?“ Die Frage, die Caitriona an die Kinder stellte, die noch immer sehr angeregt miteinander flüsterten und darüber sogar ihr halb gegessenes Frühstück vergessen hatten, riss Lileas aus ihren Gedanken. Sie sah Isobel an und fixierte Aileens blaue Augen, die sie angsterfüllt anblickten.

    „Wie lange bleibt sie hier?“, fragte der größere der beiden Jungen und schob sein Kinn vor. Caitriona zog die Brauen hoch und sah ihren Erstgeborenen wortlos an. Dieser hielt jedoch an seiner trotzigen Miene fest. Isobels Hände klammerten sich am Stoff seines Hemdes fest, während sie sich langsam hinter ihm versteckte.

    „Du weißt, dass sie Malcolm heiraten wird“, erklärte Caitriona schließlich ruhig. Der Junge presste die Lippen aufeinander. Sein Bruder rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

    „Sie klaut Onkel Mal“, piepte er schließlich hinter Isobel und dem größeren Jungen hervor und duckte sich sofort, als Lileas ihn ansah.

    Caitrionas Gesichtsausdruck wurde milder, während Lileas sich fühlte, als hätte der Junge ihr eine Ohrfeige verpasst.

    „Niemand klaut hier irgendjemanden.“

    „Aber wir haben es gehört. Onkel Mal soll mit ihr weggehen.“

    „Euer Onkel wird in den nächsten Jahren mit seiner Frau auf die Burg ziehen, in der er geboren wurde.“

    „Also klaut sie ihn doch!“

    „Klaut sie auch mich?“, fragte Isobel nervös und wagte es, hinter dem Jungen hervorzublinzeln. Caitriona verließ ihren Platz, um sich zu den Kindern zu gesellen und vor ihnen in die Hocke zu gehen.

    „Lileas klaut Malcolm nicht. Sie hat ihr Zuhause verlassen, so wie alle Frauen das tun, wenn sie heiraten. Und Malcolm gehört Diùranais Castle schon seit ein paar Jahren. Es war seine Entscheidung, bisher hier zu bleiben, genauso, wie es Alistairs Entscheidung war, hier auf Varrich Castle zu leben. Wenn Malcolm und Lileas aber verheiratet sind und irgendwann selbst Kinder haben, die Diùranais Castle erben werden, sollten diese Kinder auch dort aufwachsen und leben.“

    „Sie ist nicht hier, um Isobel zu klauen?“, fragte der kleinere der beiden Jungen. Lileas sah zu, wie Caitriona ihm mit einem Lächeln über das rotbraune Haar strich.

    „Nein, Tasgall, ist sie nicht.“ Sie wandte sich an Isobel. „Was habe ich dir versprochen?“

    „Dass ich niemals von Zuhause weg muss, wenn ich nicht will. Dass du es Mama versprochen hast und es auch mir versprichst.“

    „Und ein Versprechen darf man nicht brechen, richtig?“

    Isobel nickte langsam. Lileas‘ Magen zog sich zusammen. Isobel sah Caitriona voller Vertrauen an, so als könne die Frau ihr nie ein Leid antun. Noch immer klammerte sie sich an den Hemdstoff des größeren Jungen.

    „Ich werde nie heiraten“, erklärte Isobel und sah Caitriona erwartungsvoll an. Diese hatte offensichtlich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

    „Darüber reden wir in ein paar Jahren noch einmal“, meinte sie und küsste Isobels Stirn. „Und von nun an seid ihr nett zu Lady Lileas, ja? Sie wird bald eure Tante“, sagte sie an ihre Söhne gewandt. „Und deine ist sie doch schon“, erklärte sie Isobel. „Sie ist die Schwester deiner Mutter. Sie kann dir bestimmt ganz viel von ihr erzählen.“

    Isobel warf Lileas einen unsicheren Blick zu und neigte den Kopf zur Seite. Lileas hielt den Atem an. Wie konnte ihre Nichte sie nur so fürchten und Caitriona MacKay so blind vertrauen? Sie musste sie retten!

    „Ich versuche es“, sagte Isobel leise und drehte sich wieder zu ihrem noch halbvollen Teller. Die beiden Jungen taten es ihr gleich, und die Kinder aßen in trauter Eintracht schweigend ihr Frühstück auf.

    „Es tut mir leid“, meinte Caitriona leise, als sie sich wieder neben sie setzte. „Ich weiß nicht, wie sie auf diese Idee kamen. Wie wäre es, wenn wir nach dem Morgenmahl in den Garten gehen, es ist dort gerade sehr schön, und Ihr könntet Isobel ein wenig von Aileen erzählen.“

    „Und Ihr erzählt mir von ihrem Tod?“

    „Das sollten wir wirklich nicht in Anwesenheit der Kinder tun.“

    Sie hatten behauptet, Aileen sei bei einem Unfall ums Leben gekommen. Was für ein Unfall sollte so grauenhaft sein, dass man über ihn nicht vor den Kindern reden konnte? Ein Teil von ihr wollte Caitriona auf diese offensichtliche Lüge ansprechen, dann entschied Lileas sich aber doch dagegen. Sie fürchtete, man würde ihren Umgang mit Isobel verhindern und das durfte auf keinen Fall geschehen.

    ***

    Zwei Stunden später saßen Lileas und Caitriona auf einer Steinbank in einem geradezu verwildert anmutenden Garten. Blumenbüsche und Apfelbäume standen ungeordnet beieinander. Es war nicht zu vergleichen mit dem kleinen Küchenkräutergarten, den Lileas von Zuhause kannte. Isobel, Tasgall und Cullen saßen zu ihren Füßen im Gras. Da Senga Aitken sich nach ihrer Ankunft in der Halle dagegen entschieden hatte, die jüngeren Frauen nach draußen zu begleiten, hatte Mòrag sich erboten, ihr Gesellschaft in der Burg zu leisten. Lileas hingegen war sehr erleichtert darüber, das Gebäude einmal verlassen zu können. Während die Sonne ihr Gesicht kitzelte und der Wind sanft durch ihr Haar wehte, fühlte sie sich nicht gar so gefangen, wie inmitten der grauen Steinmauern. Sie betrachtete Isobel, die mit geschlossenen Augen das Gesicht gen Himmel streckte, ein seliges Lächeln auf den feinen Zügen. Ihre Schwester würde nie sehen, wie sie aufwuchs, älter wurde, erwachsen wurde.

    „Woran erinnerst du dich von deiner Mutter?“, fragte Lileas sie mit sanfter Stimme. Isobel öffnete die Augen und sah Lileas einen Moment lang schweigend an. Ihre klaren, blauen Augen musterten das Gesicht der ihr fremden Tante, als wöge sie ab, welche Antwort sie ihr geben sollte. Sie war zu jung, um sich über die richtigen Worte Gedanken zu machen, dachte Lileas. Sie sollte frei aussprechen, was sie dachte.

    „Sie war hübsch“, flüsterte Isobel schließlich und zupfte ein Gänseblümchen aus dem Gras. „Und lieb. Sie hat mir immer Lieder vorgesungen.“ Isobel drehte das Blümchen zwischen ihren Fingern, bis die einzelnen Blütenblätter nicht mehr zu erkennen waren.

    „Du siehst ihr so ähnlich“, erklärte Lileas leise und streckte eine Hand nach Isobels weißblondem Haar aus. Das Mädchen sah sie mit großen Augen an und zog verängstigt den Kopf zurück. Lileas ließ ihre Hand zurück in ihren Schoß fallen.

    „Können wir in die Küche gehen?“, wandte Isobel sich an Caitriona. Ehe diese antworten konnte, war Cullen bereits aufgesprungen.

    „Au ja!“, rief er und lief bereits davon. Tasgall rappelte sich auf und folgte ihm, so schnell seine kurzen Beine es zuließen. „Kuchen“, rief der kleine Junge ausgelassen, als er seinem Bruder folgte.

    „Wollt ihr wohl hierbleiben!“, rief Caitriona ihnen nach, doch ihre Söhne ignorierten sie. Mit einem Seufzen erhob sie sich von der Bank. „Ich bete jeden Tag dafür, dass das nächste Kind ruhiger wird“, meinte sie mit einem kleinen Lächeln an Lileas gewandt und legte eine Hand auf ihren flachen Bauch. „Ich bin gleich zurück“, versprach sie und lief den Jungen hinterher.

    Als auch Isobel ihnen folgen wollte, griff Lileas nach ihrem Arm.

    „Warte.“ Sie ließ sich von der Steinbank ins Gras sinken und kniete vor ihrer Nichte. Mit beiden Händen griff sie nach den dünnen Schultern und sah Isobel an.

    „Ich weiß, dass du Angst hast, Isobel, aber das musst du nicht. Ich bin jetzt hier und niemand wird dir mehr etwas tun, hörst du? Die MacKays können dir nichts mehr anhaben.“

    Isobel runzelte die Stirn und versuchte, sich aus Lileas‘ Griff zu befreien.

    „Ich bin eine MacKay! Das ist meine Familie. Niemand hier tut mir was.“

    „Meine liebe, liebe Isobel, du musst sie nicht mehr fürchten. Alles wird jetzt gut. Egal, was sie dir gesagt haben, womit sie dir Angst einjagen, es ist vorbei.“ Lileas wollte Isobel an sich ziehen, doch das Mädchen wehrte sich gegen ihren Griff. Sie riss sich los und machte einige Schritte zurück. Kopfschüttelnd und mit großen Augen sah sie ihre Tante an.

    „Nur ihr macht mir hier Angst. Sonst niemand. Lass mich in Ruhe!“, rief sie und rannte davon. Lileas hob eine Hand an ihren Hals. Es half nicht gegen den Kloß, der immer größer zu werden schien. Fast war es ihr, als würde sie ihn für den Rest ihres Lebens im Hals spüren. Eiseskälte breitete sich in ihrem Inneren aus. Selbst die Sonne vermochte sie nicht mehr zu wärmen, und der Wind schien ihr nun nur noch kalt und rau und wild.

    Sie hatte ihre Schwester an diesen Clan verloren. Hier auf dieser Burg hatte sie ihren Tod gefunden. Sie würde nicht zulassen, dass ihrer Nichte das gleiche Unheil drohte. Mochten die MacKays Isobel auch in dem Glauben wiegen, sie sei eine von ihnen, geliebt und beschützt, Lileas wusste es besser. Die MacKays logen, und ihren Eltern waren sie beide egal. Isobel hatte nur sie, auch wenn sie zu jung war, um das zu begreifen. Lileas würde sie nicht im Stich lassen. Sie würde sie retten und ihr ein Leben geben, wie Aileen es für ihre Tochter gewollt hätte.

    ***

    „Onkel Mal!“ Wie ein Wirbelwind stürmte Isobel auf Malcolm zu und streckte die Arme nach ihm aus. Malcolm hob sie hoch und ging mit ihr im Arm zu Caitriona, die mit ihrer Zofe Fiona am Fenster stand.

    „Muss ich mir Sorgen um meine Söhne machen?“, erkundigte Caitriona sich bei Malcolm, ehe sie erneut aus dem Fenster blickte. Auf dem Burghof war Alistair gerade in einen Schaukampf mit seinen Neffen verwickelt, den er offensichtlich zu verlieren gedachte– sehr zur Erheiterung Ramsays und einiger erfahrener Krieger, die ihre täglichen Kampfübungen unterbrochen hatten, um dem Schaustück zuzusehen.

    „Sie sind noch zu jung, als dass Alistair ihnen zeigen könnte, wie sie eine Frau um den Finger wickeln und sich damit in Schwierigkeiten bringen, also nein, die nächsten fünfzehn Jahre wirst du dir keine Sorgen um die beiden machen müssen.“

    Caitriona lachte über Malcolms Worte und drehte sich wieder zu ihm um. Malcolm beobachtete, wie ihr Lächeln langsam schwächer wurde.

    „Ich komme nicht an sie heran, es tut mir leid. Ich bemühe mich, aber sie scheint fest entschlossen, uns nicht zu mögen.“

    Malcolm presste die Lippen aufeinander und nickte langsam.

    „Wirst du es trotzdem weiter versuchen?“, bat er sie.

    „Das habe ich dir doch versprochen. Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass deine Mutter recht hat und sie nur nervös ist, dass sich ihre Furcht legen wird, wenn die Hochzeit erst einmal vorbei ist.“

    „Musst du sie heiraten?“, fragte Isobel und legte ihren Kopf auf Malcolms Schulter. „Ich mag sie nicht.“

    „Sie ist weit weg von Zuhause und kennt uns noch nicht, ich bin mir sicher, dass sie sehr nett ist, wenn du ihr eine Chance gibst.“

    „Sie macht mir Angst.“

    „Sie hat selbst Angst, Isobel. Stell dir vor, du müsstest von hier weg und hättest niemanden mehr bei dir, den du kennst.“

    „Dann ist sie traurig? So wie ich, wenn ich an Mama denke?“

    „Ja, genauso.“

    Isobel dachte einen Moment lang angestrengt nach. „Ich will trotzdem nicht mit ihr allein sein.“

    „Das musst du nicht, aber wir sollten alle versuchen, nett zu ihr zu sein. Cait ist doch auch nett zu ihr. Glaubst du, das kannst du tun? Für mich?“

    Dieses Mal musste Isobel nicht lange nachdenken. Sie nickte eifrig und schlang die Arme um Malcolms Hals, um ihn zu drücken.

    „Ich hab dich lieb, Onkel Mal“, flüsterte sie an seiner Wange.

    „Ich habe dich auch lieb, Isobel“, erwiderte Malcolm und drückte das kleine Mädchen fest an sich.

    „Jetzt will ich sehen, wie Cullen und Tasgall gegen Onkel Alistair gewinnen. Darf ich?“

    Malcolm ließ sie auf den Boden und Fiona bot sich an, Isobel auf den Burghof zu begleiten. Als sie allein waren, bemerkte Malcolm, dass Caitriona ihn mit einem verträumten Lächeln musterte.

    „Du wirst eines Tages ein ganz wunderbarer Vater werden, Malcolm.“ Sie kam auf ihn zu und legte die Hände auf seine Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Und Lileas wird gar nicht anders können, als sich Hals über Kopf in dich zu verlieben.“

    „So optimistisch?“

    „Sie wird gar nicht anders können“, war Caitriona überzeugt.

6. KAPITEL

    „Mylady, ich glaube, Euch hat noch niemand die Burg gezeigt? Wie wäre es mit einer Führung?“ Malcolm sah nur zu deutlich, wie gern Lileas seine Einladung ablehnen würde. Ihr Vater kam ihr jedoch zuvor.

    „Das ist eine ausgezeichnete Idee, ich habe ohnehin noch etwas mit Eurem Bruder zu besprechen. Lileas, geh mit ihm“, sagte er, bevor er noch vernehmlich raunte: „Und benimm dich.“

    Malcolm hatte nicht vorgehabt, seine unfreiwillige Verlobte auf einen Rundgang einzuladen. Doch als er aus dem Haupthaus getreten war und sie in einer offensichtlich unangenehmen Unterhaltung mit ihrem Vater vorgefunden hatte, konnte er sie nicht ihrem Schicksal überlassen.

    Sie hatte mit dem Rücken zu ihm gestanden, die Schultern angespannt, den Kopf gesenkt. Hätte Malcolm nicht allein durch ihre Haltung erkannt, dass sie von ihrem Vater gemaßregelt wurde, die feuerroten Wangen Duncan Aitkens hätten es ihm doch verraten. Es graute ihm vor der Vorstellung, wie es sein musste, unter einem solchen Vater aufzuwachsen. Aileen hatte ihnen wenig über ihre Familie erzählt, und Malcolm verstand nun zu gut, weshalb die junge Frau es nach Wallaceʼ Hinrichtung nicht in den Schoß ihrer Familie gezogen hatte und weshalb sie darum gebeten hatte, mit Isobel auf Varrich Castle bleiben zu dürfen und sich künftig dem Willen Ramsays statt dem ihres Vaters zu beugen. Malcolm mochte sich nicht ausmalen, wie sehr Isobel unter Duncan leiden würde. Er war froh darüber, dass Ramsay sich nach Aileens Tod ohne zu zögern an ihre Bitte gehalten und Duncans Forderungen, man solle Isobel zu ihren Großeltern schicken, abgelehnt hatte.

    „Mylady“, forderte Malcolm Lileas auf, ihm zu folgen, während er mit einer ausgestreckten Hand auf den Burghof deutete.

    Es dauerte nicht lange, ehe er seine Entscheidung, Lileas die Burg zu zeigen, bereits bereute. Seit jeher hatte Malcolm es vorgezogen, das Reden anderen zu überlassen. Lileas jedoch sprach kein Wort, sondern hüllte sich in eisiges Schweigen, während er ihr erklärte, wie sie sich auf Varrich Castle zurechtfinden konnte.

    „Caitriona sagte, dass sie mit Euch und den Kindern bereits im Garten war?“, versuchte er zum wiederholten Mal, eine Unterhaltung zu beginnen, während sie den Garten erreichten. Ein knappes Nicken war jedoch die einzige Antwort, die er erhielt. Malcolm stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. Als er eine Hand hob, um sich durchs Haar zu fahren, bemerkte er, wie Lileas zusammenzuckte. Für einen Moment schloss er die Augen, ehe er sich ihr wieder zuwandte.

    „Ich vermag nicht zu sagen, wovor Ihr Euch mehr fürchtet, Lileas, vor mir, meinem Clan oder Männern im Allgemeinen. Ich weiß, dass Ihr diese Furcht nicht innerhalb weniger Tage werdet ablegen können, aber ich hoffe, es wird euch eines Tages dennoch gelingen. Ich …“ Er zögerte. Er war kein Mann großer Worte, war es schon immer gewesen, und wenn er es für nötig empfand, etwas zu einer Unterhaltung beizutragen, so hatte er stets die richtigen Worte parat. In diesem Augenblick jedoch sprach er, was ihm in den Sinn kam. Nur, dass es ihm dabei ungewöhnlich schwerfiel, seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen.

    „Ich bin nicht gut mit Worten“, gestand er ihr schließlich. „Wollt Ihr direkte, offene Worte hören, müsst Ihr Euch an Ramsay wenden, er wird nie ein Blatt vor den Mund nehmen oder etwas beschönigen. Wollt Ihr Euch Stunde um Stunde über Gott und die Welt unterhalten, redet mit Alistair. Ich … ich werde Euch nicht mit schönen Worten umgarnen, Lileas. Ich kann Euch keine Worte bieten, die Euch Eure Ängste nehmen würden. Ich kann nur hoffen, dass meine Taten diese überflüssig werden lassen.“

    Sie sah ihn schweigend an. Malcolm wusste nicht so recht, was er anderes von ihr erwartet hatte. Er neigte leicht den Kopf und deutete eine leichte Verbeugung an.

    „Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch zurück zu Euren Eltern“, bot er ihr an. Lileas‘ Blick huschte über den Burghof. Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn.

    „Ich finde den Weg allein“, erklärte sie schließlich und ließ Malcom stehen.

    Malcolm sah ihr nach. In drei Tagen würde sie seine Frau werden. Es mochte die wohl unglücklichste Ehe ganz Schottlands werden.

    ***

    „Du siehst wunderschön aus.“ Fast glaubte Lileas, nach langer Zeit wieder so etwas wie Zuneigung in der Stimme ihrer Mutter zuhören, als sie ihr durch das blonde Haar strich.

    „Dein Vater wird sicher stolz auf dich sein.“

    Lileas schloss die Augen, dachte an den Tag zurück, als Aileen die Frau Wallace MacKays wurde. Sie selbst war aus dem Gemach ihrer Schwester verwiesen worden, als ihre Mutter es betrat, um mit ihr zu reden, aber sie erinnerte sich noch gut an die Angst in Aileens Augen.

    „Wir sollten reden“, begann ihre Mutter und trat hinter Lileas zurück und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Heute Nacht …“

    „Ich weiß, was mich erwartet“, unterbrach sie ihre Mutter und stand auf. Sie ging zum Fenster ihres Gemachs und blickte auf den Burghof hinab, auf dem reges Treiben herrschte.

    „Woher …“

    „Aileen hat mit mir geredet.“ Die bloße Erinnerung an die Worte ihrer Schwester jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.

    „Das hätte sie nicht tun sollen. Es war nicht ihre Aufgabe, und du warst noch zu jung, noch nicht bereit …“

    Lileas drehte sich abrupt zu ihrer Mutter um.

    „Es ist nicht so, als würdest du mir etwas Anderes sagen, als das, was sie getan hat. Ich weiß, was mich erwartet, was von mir erwartet wird. Es gibt keinen Grund für diese Unterhaltung.“

    Ihre Mutter presste die Lippen fest aufeinander und verschränkte die Hände vor dem Bauch.

    „Ich wünschte, du wärst nicht so halsstarrig, Lileas. Deine Schwester wusste immerhin, wie sie sich zu verhalten hatte. Du weißt, was dein Vater von dir erwartet und wie wenig es ihm gefallen wird, wenn du etwas tust, das diese Verbindung gefährdet.“

    „Ich weiß, was ihr von mir erwartet“, bestätigte Lileas.

    Ihre Mutter seufzte. „Nimm es doch nicht so schwer, Kind. Du tust so, als seist du die erste Frau, die heiratet. Ein Bauersmädchen kann vielleicht aus fehlgeleiteten Gefühlen, die sie für Liebe hält, zum Altar schreiten. In unseren Kreisen müssen wir an die Zukunft unserer Familien denken. Persönliche Präferenzen spielen dabei keine Rolle. Das heißt jedoch nicht, dass dein Leben von Qualen bestimmt sein würde.“

    „Denk daran, wen ich heiraten soll. Einen MacKay!“, rief Lileas ihrer Mutter in Erinnerung.

    „Lady Caitriona scheint doch auch nicht unzufrieden mit ihrem Leben zu sein, und sie wirkt sehr nett auf mich. Wenn du erst einmal Kinder hast, wirst du alles ohnehin mit anderen Augen sehen. Vertrau mir, Lileas, egal, unter welchen Vorzeichen eine Ehe geschlossen wird, deine Kinder werden dich alles ertragen lassen.“

    „Solltest du dann nicht für ihr Glück einstehen, statt sie in ihr Verderben zu schicken? Ich könnte meinen Kindern so etwas nie antun!“

    Sengas Schultern spannten sich an, und die Milde, die sich auf ihre Züge gelegt hatte, schwand gänzlich.

    „Du wirst noch lernen, dass deine Pflicht in erster Linie deinem Mann gegenüber besteht.“

    Lileas schwieg. Es war besser, ihrer Mutter ihre Gedanken nicht zu offen zuzutragen.

    „Es ist soweit“, sagte ihre Mutter schließlich und ging zur Tür. Sie sah Lileas auffordernd an und wartete darauf, dass sie ihr folgte. Gern hätte sie darum gebeten, ihr noch einen Augenblick allein zuzugestehen, doch sie sah ihrer Mutter an, dass diese ihr diesen Wunsch nicht gewähren würde. So fügte sie sich in ihr Schicksal und folgte ihrer Mutter aus ihrem Gemach.

    Es gelang ihr nicht, die Angst zu unterdrücken, die sich immer stärker in ihr aufbaute. Als sie die Treppen hinabstiegen, zitterte sie und strich mit ihrer Hand über die steinerne Wand, um dort nach Halt zu suchen.

    Viel zu schnell kamen sie am Fuß der Treppe an. Viel zu schnell traten sie aus dem Haupthaus der Burg nach draußen, und viel zu schnell fand sich Lileas in der Kapelle von Varrich Castle an Malcolm MacKays Seite vor dem Altar stehend wieder.

    Die Stimme des Pfarrers schnitt wie blutige Messer in ihr Herz. Sie musste seine Worte nicht verstehen, um zu wissen, wovon er sprach. Zu oft hatten ihre Eltern ihr in den letzten Tagen wieder und wieder erklärt, was von ihr erwartet wurde, wie wichtig diese Ehe für ihren Clan war.

    Sie hätte dem schneidenden Ton des Priesters gerne noch für Stunden gelauscht, wenn sie damit das Unausweichliche hinauszögern könnte. Doch irgendwann kam der Mann zum Ende seiner Predigt und forderte Malcolm und Lileas auf, den Bund mit einem Kuss zu besiegeln.

    Lileas schluckte gegen die Angst, die wie ein großer Kloß in ihrem Hals steckte und drehte sich langsam zu Malcolm um. Sie blickte starr auf seine Brust, wagte es nicht, den Blick zu heben. Seine Hand legte sich auf ihre Wange, hob ihr Gesicht seinem entgegen. Seine Berührung war vorsichtig, sanft, geradezu zärtlich. Ehe sie sich zurückhalten konnte, traf sie seinen Blick. Diese dunklen Augen nahmen sie sofort wieder gefangen. Lileas stockte der Atem, und sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass es einzig ihre Angst war, die sie erstarren ließ.

    Sie konnte den Blick nicht von Malcolms Augen abwenden. Sein Daumen strich leicht über ihre Wange und ihre Haut schien zu kribbeln, wo er sie berührte. Sein Gesicht näherte sich ihrem. Lileas wagte nicht zu atmen. Sein Kuss würde hart und grausam sein, so wie der Mann selbst es war, auch wenn er es mit seinen Worten zu verstecken suchte. Sie wusste es einfach. Es gab einen Punkt, ab dem ein Mann sich nicht länger verstellen konnte. Aileen hatte sie davor gewarnt.

    Ihre Lider schlossen sich. Sie wollte nicht zusehen, wie er diesen unheiligen Pakt besiegelte.

    Sein Kuss glich der Berührung seiner Hand auf ihrer Haut. Sanft, vorsichtig, geradezu zögernd, als fürchte er, sie könne unter seiner Berührung zerbrechen.

    Lileas war für diese Hochzeit nicht bereit. Doch noch viel weniger fühlte sie sich bereit dafür, dass dieser Kuss endete. Ihre Augen blieben noch einen Moment geschlossen. Als sie sie öffnete, glaubte sie noch immer, Malcolms Mund auf ihrem zu spüren. Auch seine Hand hatte er zurückgezogen und doch fühlte sie noch genau, wo sie auf ihrer Wange gelegen und sie gestreichelt hatte.

    Er wog sie in Sicherheit, warnte sie sich. Sie durfte nicht auf seine Tricks hereinfallen. Niemand von ihnen hatte Wallace angesehen, wie grausam er zu Aileen gewesen war, ehe er mit ihr allein war.

    Sie würde vorbereitet sein. So gut sie es konnte. Nichts, was sie jetzt noch tat, würde etwas am Ausgang dieses Tages ändern, aber sie wäre nicht so dumm, darauf zu vertrauen, dass Malcolm MacKay auch so vorsichtig mit ihr wäre, wenn sich erst die Tür hinter ihnen beiden schloss.

    ***

    „Ihr solltet Euch noch einmal überlegen, ob Ihr nicht doch Zeugen bei der Hochzeitsnacht dabei haben wollt, Malcolm. Noch sind wir alle nüchtern genug, der Priester ist noch hier …“

    „Nein“, unterbrach Malcolm seinen frischgebackenen Schwiegervater. Es war nicht schwer zu erkennen, wie wenig es Duncan Aitken gefiel, dass er allein auf Malcolms Wort vertrauen musste.

    „Mehr Wein“, rief Alistair da über den ganzen Tisch hinweg und hob seinen Becher. „Ist das hier eine Hochzeit oder eine Trauerfeier?“ Er bedeutete einem Diener, auch den Becher Duncans noch einmal bis zum Rand zu füllen, ehe er sich über den leeren Platz, auf dem bis vor wenigen Minuten noch Lileas gesessen hatte, zu Malcolm lehnte.

    „Du solltest deiner Frau jetzt besser folgen, ehe Aitken doch noch ein triftiger Grund einfällt, euch ein paar Zeugen hinterherzuschicken“, raunte Alistair ihm zu, ehe er seinen Becher zum Toast auf das junge Brautpaar erhob und dem Diener gleich darauf bedeutete, Lord Aitken erneut nachzuschenken.

    Malcolm nickte seinem jüngeren Bruder zu und folgte dessen Rat. Während Alistair die übrigen Gäste in der großen Halle mit lautstarken Trinksprüchen ablenkte, gelang es Malcolm fast ungesehen aus der Halle zu verschwinden.

    Die Stimmen aus der großen Halle wurden leiser, als er sich von ihr entfernte und auf das Gemach zusteuerte, das er von nun an mit Lileas teilen würde. Es wunderte ihn, keinen Laut aus dem Zimmer zu hören. Mòrag, Caitriona und Senga Aitken hatten Lileas begleitet, doch als er die Tür öffnete, traf er auf eine äußerst ruhige Zusammenkunft. Senga und Mòrag verließen zügig den Raum, sobald sie seine Ankunft bemerkten. Caitriona wechselte noch ein paar Worte mit Lileas, ehe sie den beiden älteren Frauen folgte und die Tür hinter sich ins Schloss zog.

    Lileas saß mit dem Rücken zu ihm auf der Kante des Bettes. Kaum war er in den Raum getreten, bemerkte er, wie sich ihre Schultern anspannten. Sie drehte sich nicht um, gab kein weiteres Anzeichen dafür, sich seiner Anwesenheit bewusst zu sein. Nur das Zittern ihrer Schultern verriet sie. Malcolm lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen. Es war sein Recht, seine Pflicht, sie in dieser Nacht zu seiner Frau zu machen, und der Himmel allein wusste, wie sehr er sie wollte. Aber nicht so. Nicht, während sie zitterte wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen war, und dessen winzige Flügel er mit der kleinsten Berührung brechen könnte.

    Als sie sich in der Kapelle geküsst hatten, hatte Malcolm einen Funken Hoffnung verspürt. In diesem Moment hatte sie sich nicht vor ihm gefürchtet, dessen war er sich sicher. Er musste diesen Moment nur wiederholen und alles würde gut werden.

    „Sollten … wir es nicht hinter uns bringen?“, durchbrach Lileas schließlich das Schweigen. Malcolm öffnete die Augen, worauf sie den Kopf leicht zur Seite legte und ihn über ihre Schulter hinweg ansah. Sie schlug die Decke des Bettes zurück und beinahe gelang es ihr, ihr Zittern zu verbergen, während sie sich aufs Bett legte und die Decke über sich zog.

    „Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen“, erklärte Malcolm schließlich, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Sie lag da, nur wenige Schritte von ihm entfernt, bereit, seine Frau zu werden– gegen ihren Willen.

    Nun sah sie ihn an. Verwirrt. Verunsichert.

    Malcolm seufzte.

    „Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht vor mir fürchten musst. Ich weiß nicht, was du von mir hältst, aber eines solltest du wissen: Ich werde mich nie einer Frau aufzwingen. Ich weiß, dass du diese Ehe am allerwenigsten wolltest.“ Er stieß sich von der Tür ab und kam auf das Bett zu. Zu sehen, wie Lileas zusammenzuckte, war wie ein Schlag ins Gesicht. Er setzte sich auf seine Seite des Bettes und sah sie an.

    „Gib mir ein Jahr“, bat er und sprach das aus, was ihm gerade durch den Kopf ging. „Wenn du in einem Jahr noch immer gegen diese Ehe bist, gebe ich dich frei und beschwöre, dass die Ehe nie vollzogen wurde.“

    „Wieso würdest du das tun?“, fragte Lileas leise und sah ihn misstrauisch an.

    „Es ist eine Sache, in einer lieblosen Ehe gefangen zu sein, aber eine Ehefrau, die meine bloße Anwesenheit fürchtet, kann und will ich nicht mein Leben lang ertragen.“ Er sah zu, wie Lileas den Blick senkte. Ihre Finger waren fest miteinander verschränkt, ihre Knöchel zeichneten sich weiß ab.

    „Ein Jahr? Dann kann ich gehen?“

    „Wenn du das dann noch willst. Ich werde dich nicht anrühren, solange du es nicht willst, aber ich werde mich nicht ein Jahr lang von dir fernhalten, Lileas. Ich werde jeden Tag dieses Jahres nutzen, dir zu beweisen, dass du dich in mir– in unserem Clan– täuschst.“ Ein humorloses Lächeln legte sich auf Malcolms Züge.

    „Sieh dies als ersten Beweis davon an“, flüsterte er und streckte sich auf der Bettdecke aus. Als er die Augen schloss, fühlte er ihren Blick auf sich ruhen.

7. KAPITEL

    Lileas lag in dieser Nacht lange wach. Zunächst erwartete sie, Malcolm würde seine Meinung noch einmal ändern und doch auf den Vollzug der Ehe beharren. Doch selbst, als ihr seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er neben ihr eingeschlafen war, wollte der Schlaf nicht zu ihr finden.

    Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Das Angebot, das er ihr gemacht hatte, klang zu gut, um wahr zu sein, und doch wollte sie ihm glauben. Sie wollte Caitriona glauben, die ihr, gerade, bevor sie das Gemach verlassen hatte, zugeflüstert hatte, dass Malcolm ein guter Mann sei und sie keinen Grund habe, ihn zu fürchten.

    Lileas wusste, dass es falsch und dumm war, sich darauf zu verlassen. Aileen war durch die Hand dieser Menschen gestorben.

    Sie würde Malcolms Worten nicht blind vertrauen, schwor sie sich. Doch sie erlaubte sich, sich auszumalen, wie es wäre, wenn er sein Versprechen hielt und sie nach einem Jahr gehen ließ. Immerhin, daran hegte sie keinen Zweifel, würde sie die Ehe mit ihm nie vollziehen wollen. Lileas stellte sich vor, wie sie in einem Jahr mit Isobel Varrich Castle hinter sich lassen konnte und nie wieder hierher zurückkehren würde. Sie würde mit ihrer Nichte zum nächsten Hafen reisen und ein Schiff nach Frankreich nehmen. Niemand würde sie aufhalten, weil ihre Ehe mit Malcolm MacKay aufgehoben wäre. Sie würden weggehen, ehe ihr Vater davon erfuhr. Ein Lächeln breitete sich auf Lileas Lippen aus, als sie sich diesen Träumen hingab. Sie wusste, dass es nicht so einfach sein würde, aber es konnte nur von Vorteil sein, wenn sie Malcolm in dem Glauben ließ, ihm in dieser Angelegenheit zu vertrauen.

    Der Himmel über Varrich Castle färbte sich bereits von tiefem Schwarz in Violett und Rot, als Lileas doch noch in den Schlaf fand. In ihren Träumen fand sie sich auf einem Schiff gen Süden wieder.

    ***

    Als Lileas am Morgen erwachte, war sie allein im Zimmer. Sie spürte die erwartungsvollen Blicke der anderen Frauen auf sich, als sie zum Frühstück in der großen Halle zu ihnen stieß. Schweigend nahm sie den Platz zwischen ihrer Mutter und Caitriona MacKay ein und erlaubte sich lediglich, den Blick zu Isobel wandern zu lassen, die an ihrem angestammten Platz zwischen den beiden Jungen saß und sie ignorierte.

    „Du musst hungrig sein“, vermutete Caitriona und füllte Lileasʼ Teller ungefragt mit Essen. Ehe Lileas widersprechen konnte, verzog Caitriona schmerzverzerrt das Gesicht und presste eine Hand gegen ihren Bauch.

    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte Mòrag sich bei Caitriona. Die junge Frau rang sich ein Lächeln ab und nickte, während sie langsam die Luft ausstieß.

    „Man sollte doch wirklich meinen, die dritte Schwangerschaft würde weniger anstrengend sein. Oder zumindest nicht anstrengender, als die beiden zuvor. Aber dieses Kind scheint es sich zum Ziel gesetzt zu haben, mich bereits jetzt an meine Grenzen zu bringen.“

    Lileas bemerkte, wie ihre Mutter hellhörig wurde und sich an ihr vorbeilehnte, um einen besseren Blick auf Caitriona zu erhaschen.

    „Mir war nicht bewusst, dass Ihr schwanger seid, Lady MacKay.“

    „Oh, es ist auch noch sehr früh. Es ist noch nichts zu sehen … zu fühlen dafür umso mehr“, antwortete Caitriona Senga, ehe sie sich hastig an Mòrag wandte. „Sag Ramsay nur nicht, dass ich das gesagt habe.“

    Ihre Schwiegermutter lachte und tätschelte gutmütig Caitrionas Hand.

    „Vielleicht ist es ein Mädchen“, bemerkte Senga, und Lileas sah ihre Mutter überrascht an. Seit ihrer Ankunft auf Varrich Castle hatte ihre Mutter mit den MacKays kaum ein Wort gewechselt. In Anwesenheit ihres Vaters übernahm dieser die Unterhaltung, doch selbst, wenn er nicht zugegen war, hielt Senga sich meist im Hintergrund. Nun aber legte sich eine Milde auf ihr Gesicht, die Lileas seit langem nicht gesehen hatte.

    „Meint ihr?“, erkundigte sich Caitriona und sah nachdenklich auf ihren noch flachen Bauch.

    „Bei mir war es umgekehrt“, erklärte Senga, und ein seltenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Ihr Blick schien in die Ferne zu schweifen, als sie an ihre eigenen Schwangerschaften dachte. „Aileen und Lileas waren kaum zu bemerken. Mir war nicht übel, sie regten sich kaum. Bis mein Bauch schon stark gerundet war, fühlte ich mich selten erschöpft. Mit den Jungen hingegen …“ Sie lachte leise. Ein Geräusch, von dem Lileas nicht wusste, wann sie es zuletzt gehört hatte. „Sie schienen sich gegenseitig übertrumpfen zu wollen, jede Schwangerschaft mit ihnen war anstrengender als die vorhergegangene.“

    Lileas sah ihrer Mutter an, wann sie sich daran erinnerte, dass sie fast alle dieser Kinder zu Grabe hatte tragen müssen. Das Lächeln verschwand, und ihr Blick kehrte in die Gegenwart zurück. Sie räusperte sich und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

    „Dein Vater und ich werden heute Mittag abreisen“, erklärte Senga Lileas nach dem Frühstück. Lileas wartete darauf, bei dieser Nachricht etwas zu empfinden. Furcht davor, nun mit den MacKays allein zu sein. Erleichterung darüber, nicht in Reichweite ihres Vaters zu sein. Tatsächlich jedoch empfand sie nichts. Gar nichts. Ihr Herz sank bei diesem Gedanken.

    „Wir werden gut auf sie achten“, versicherte Mòrag Senga. Lediglich ein knappes Nicken erhielt sie als Antwort. Die Milde, die die Erinnerung an ihre Kinder auf ihr Gesicht gezaubert hatte, war endgültig dahin. Fast war es Lileas, als habe ihre Mutter sie bereits vergessen. Zum ersten Mal erkannte sie, wie allein sie tatsächlich war.

    ***

    „Ich kann nicht sagen, dass ich traurig darüber wäre, Aitken abreisen zu sehen“, raunte Ramsay seinen Brüdern zu, während sie der Kutsche nachsahen, in der Duncan Aitken und seine Frau Varrich Castle zur Mittagszeit verließen.

    „Da dürftest du nicht der einzige sein“, versicherte ihm Alistair und wandte der Kutsche den Rücken zu. „Die interessanteste Frage wäre ja nun, wie sich ihre Abreise auf das Verhalten ihrer Tochter auswirkt.“

    Malcolm spürte, wie sein jüngerer Bruder ihn mit Blicken durchbohrte.

    „Willst du denn nichts dazu sagen?“, fragte er ihn schließlich. „Ich bin sicher nicht der einzige, der sich fragt, ob die Eiskönigin ihr kühles Wesen aufrechterhält, oder ob doch mehr vom Temperament ihres Vaters in ihr schlummert. Willst du uns nichts über die Hochzeitsnacht erzählen?“

    „Sprich für dich selbst, Alistair, nicht jeder von uns ist an derlei Tratsch interessiert“, wies Ramsay ihn zurecht.

    Alistair zuckte nur mit den Schultern. „Es ist ja nicht so, als wolle ich nur nehmen und nehmen. Ich bin stets bereit, von meinen eigenen Erfahrungen preiszugeben.“

    „Und ich wiederhole: Nicht jeder von uns ist an diesen Erfahrungen interessiert. Im Gegenteil, ich ziehe es vor, nichts von deinem Liebesleben zu wissen.“

    Malcolm hüllte sich in sein gewohntes Schweigen, während seine Brüder zu streiten begannen. Kopfschüttelnd wandte er sich zum Gehen, doch Alistair hielt ihn zurück.

    „Hey, du hast meine Frage nicht beantwortet. Nicht das winzigste Detail über letzte Nacht?“

    „Nein“, erwiderte Malcolm härter, als er vorgehabt hatte, und Alistair ließ die Hand sinken, mit der er nach Malcolms Arm gegriffen hatte.

    „Du musst sie nicht mögen, aber sie ist eine MacKay. Sie ist deine Schwägerin. Sie ist meine Frau. Respektiere wenigstens eines davon.“

    Beschämt senkte Alistair den Kopf und hob abwehrend die Hände.

    „Du hast recht. Verzeih mir, ich sollte nicht so über sie reden.“

    „Eines Tages wirst du eine Frau kennenlernen, deren Geheimnisse du gänzlich für dich behalten willst“, prophezeite Ramsay. Alistair warf seinem ältesten Bruder einen Blick zu, als habe dieser den Verstand verloren.

    „Zugegeben, es müsste wohl eine Heilige sein, um dich derart zu verzaubern, aber es wird geschehen. Ich klammere mich an diesen Gedanken mit dem letzten Funken Hoffnung, den ich für dich habe.“

    „Dann will ich dich nicht mit der Realität belasten, die dich von deiner Hoffnung abbringen könnte“, neckte Alistair.

    Als Alistair sich zum Gehen wandte, seufzte Ramsay auf. „Er redet und handelt zu oft, bevor er über die Konsequenzen nachdenkt.“

    Malcolm warf seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu, den dieser mit einem schiefen Grinsen erwiderte.

    „Ich bin mir der Konsequenzen meiner Taten durchaus bewusst, wenn ich sie begehe.“

    „Wenn diese Worte beruhigend wirken sollten, Bruder, so lass dir sagen, sie tun es nicht. Aber ich lebe in der Gewissheit, dass Caitriona dir die Konsequenzen nur überdeutlich zeigen wird, wenn du zu weit gehst.“

    Ramsays Grinsen wurde breiter. Es war kein Geheimnis, dass er es genoss, seine Frau hin und wieder zu provozieren. Das Grinsen auf Ramsays Gesicht schwand jedoch rasch wieder, als sie sahen, wie Alistair sich mit einem der Küchenmädchen unterhielt, dessen Wangen verräterisch erröteten.

    „Ich warte jeden Tag darauf, dass ein erboster Vater ein schluchzendes Mädchen vor mich zerrt, das sein Herz an Alistair verloren hat und nun sein Kind unter selbigem trägt.“

    „Es ist in der Tat ein Wunder, dass es noch nicht so weit gekommen ist.“

    „Eines, für das ich Gott jeden Abend aufs Neue danke.“

    „Ich muss gestehen, manchmal beneide ich ihn um seine silberne Zunge.“

    „Tust du nicht.“ Ramsay legte Malcolm eine Hand auf die Schulter und führte ihn einige Schritte weiter. Malcolm kam es so vor, als wolle er sich weiter von Alistair entfernen, um glaubhaft seine eigene Unwissenheit über die zahlreichen Eroberungen seines jüngsten Bruders beteuern zu können. „Wenn ich einen Menschen kenne, der vollkommen und ohne jeden Zweifel an seiner Person in sich ruht, dann bist du es. Du würdest mit niemandem tauschen wollen, am wenigsten mit Alistair.“

    Malcolm schwieg, auch wenn er seinem Bruder gern widersprochen hätte. Er wünschte, er könnte die richtigen Worte finden, um zu Lileas durchzudringen.

    „Deine Frau wirst du nicht mit Worten davon überzeugen können, dass sie dir trauen kann“, gab Ramsay leise zu bedenken. Malcolm sah seinen Bruder überrascht an.

    „Wie kommst du darauf …“

    „Dass du dir ihretwegen wünschst, Alistairs Wortgewandtheit zu besitzen? Ach, Malcolm, du magst der beste Beobachter von uns dreien sein, aber das heißt nicht, dass deine Brüder blind und taub sind.“

    Malcolms Augen verengten sich, während er Ramsay musterte. Zugegeben, sein Bruder hatte als Anführer ihres Clans mit vielen Menschen zu tun und musste zwangsläufig lernen, sie zu lesen. Dennoch, er kannte Ramsay zu gut, um zu wissen, dass dieser Menschen nicht so findig war, wenn es um Angelegenheiten des Herzens ging.

    „Caitriona hat etwas zu dir gesagt.“

    Für einen Augenblick schien Ramsay ihm widersprechen zu wollen, entschied sich aber wohlweislich dagegen.

    „Sie macht sich Sorgen um euch, weil du dir Sorgen machst, aye“, gab Ramsay schließlich zu.

    „Das sollte sie nicht.“

    „Versuch du, ihr das zu sagen“, murmelte Ramsay, und Malcolm konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Bruder irgendjemanden außer Caitriona hätte heiraten können. Ihr Großvater Tasgall und Caitrionas Vater hatten in der Tat eine ausgezeichnete Wahl bei diesem Arrangement getroffen.

    „Sie gleicht einem verwundeten Tier, deine Braut“, erklärte Ramsay schließlich und bestätigte damit Gedanken, die Malcolm selbst schon einige Male gehabt hatte.

    „Schöne Worte werden sie nie davon überzeugen, dass man ihr nicht schaden will, bei ihr werden nur Taten helfen. Ich gebe zu, ich weiß nicht, ob ich dir einen Gefallen damit getan habe, diese Ehe zu arrangieren. Ehrlich gesagt, fürchte ich, das Gegenteil ist der Fall. Für sie jedoch könnte es kaum einen besseren Ehemann als dich geben, davon bin ich überzeugt. Nun ist es nur noch an dir, ihr das auch begreiflich zu machen. Aber du besitzt die Geduld, die Alistair und mir fehlt. Und wer weiß, vielleicht irre ich mich ja auch, und sie ist ebenso gut für dich, wie du für sie. Ich würde es dir wünschen.“ Mit einem leichten Schlag auf Malcolms Schulter zum Abschied ließ Ramsay ihn allein.

    Malcolm dachte über die Worte seines Bruders nach. Vielleicht hatte er recht. Lileas schien für seine Zusicherung unempfänglich zu sein. Selbst letzte Nacht konnte sie ihm nicht ganz glauben. Er würde ihr beweisen, dass sie auf ihn zählen konnte. Er würde ihr Vertrauen gewinnen und alles daran setzen, auch ihr Herz für sich zu gewinnen.

    ***

    Die Abendsonne hüllte Varrich Castle in ein Lichtermeer aus Rot und Gold. Die Kinder genossen die letzten Sonnenstunden des Tages im Garten, während Lileas dort mit Caitriona, Mòrag und Fiona auf einer der Steinbänke saß. An ihrer Seite legte Caitriona den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als die Sonnenstrahlen ihr Gesicht berührten, während Fiona und Mòrag sich über Burgbewohner unterhielten, deren Namen Lileas völlig fremd waren. Nach und nach verdrängte sie ihre Stimmen und hing stattdessen ihren Gedanken nach.

    Noch immer wusste sie nicht, wie ihre Schwester ums Leben gekommen war. Ihre Eltern hatten gar nicht mehr auf eine Antwort beharrt, und jede ihrer Fragen und Versuche, die Wahrheit zu erfahren, war im Keim erstickt worden. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Vater hatte sie als Friedenspfand den Feinden überlassen, die bereits vier seiner Kinder auf dem Gewissen hatten. Würde sie sterben, ihr Tod würde ungesühnt bleiben wie der ihrer Geschwister.

    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte Caitriona sich leise.

    Lileas zuckte zusammen und sah sie an. „Wie ist Aileen gestorben?“, versuchte sie erneut eine Antwort zu erhalten.

    Caitriona presste die Lippen aufeinander. Ihr Blick huschte zu den Kindern, die in der Nähe spielten. Ihre Stimmen drangen laut und klar zu ihnen herüber.

    „Können wir darüber ein anderes Mal reden?“

    Lileas ballte die Faust noch fester, sodass ihre Fingernägel sich in ihre Handflächen bohrten. „Ich warte seit meiner Ankunft auf eine Antwort“, erinnerte sie Caitriona.

    „Nach dem Abendessen“, versprach die junge Frau und sprang auf, als das Kinderlachen von einem Schluchzen unterbrochen wurde. Lileas folgte Caitrionas Blick und sah, wie Isobel weinend auf dem Boden lag und ein Bein an sich drückte. Jeder Gedanke daran, Caitriona jetzt zu einer Antwort zu bewegen, war verschwunden. Noch vor ihrer Schwägerin war sie an Isobels Seite und kniete sich neben dem kleinen Mädchen ins Gras.

    „Isobel, was ist passiert?“, fragte sie und legte ihrer Nichte eine Hand sanft auf die Schulter. Isobel schluchzte und riss die Augen auf, als sie Lileas erkannte. Ihr Weinen wurde stärker und sie schüttelte heftig den Kopf.

    „Geh weg“, spie sie ihrer Tante entgegen.

    Lileas zog ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Schweren Herzens sah sie zu, wie Isobel ihre kleinen Arme um Caitrionas Taille schlang, als diese sich zu ihr setzte und in ihren Schoß weinte.

    „Sie ist gestolpert“, erklärte Cullen, als er zu seiner Mutter trat und mitleidig auf Isobel blickte.

    „Wir haben fangen gespielt. Ich wollte nicht, dass ihr etwas passiert.“

    „Ich weiß, Liebling“, versicherte Caitriona ihrem Sohn und streichelte seinen Arm. Mit der anderen Hand fuhr sie zärtlich über Isobels blondes Haar.

    „Es wird alles wieder gut, Isobel“, versicherte sie dem schluchzenden Mädchen.

    „Es tut weh.“

    „Ich weiß, Liebes. Aber du kannst hier nicht liegen bleiben. Wir müssen uns dein Bein ansehen.“

    „Ich hole Peigi“, erklärte Mòrag und lief bereits davon.

    „Ich kann nicht aufstehen“, beharrte Isobel und verbarg ihr Gesicht tiefer in Caitrionas Schoß.

    „Soll ich dich tragen?“, fragte Fiona, doch Isobel schüttelte den Kopf.

    „Ich hole Onkel Mal!“, erklärte Cullen und lief davon. Als Tasgall seinem Bruder folgen wollte, hielt Fiona ihn zurück.

    „Hiergeblieben, kleiner Mann. Sonst fällst du uns auch noch, und dann haben wir zwei Verletzte, um die wir uns kümmern müssen.“

    „Ich falle nicht“, versicherte Tasgall, ließ aber zu, dass Fiona ihn davon abhielt, Cullen zu folgen. Lileas war blieb nichts andere übrig, als zuzusehen, wie Caitriona versuchte, Isobel zu trösten. Wieso hegte ihre Nichte nur so eine große Abneigung ihr gegenüber?

    Das Gefühl der Einsamkeit, das sie am Morgen überkommen hatte, breitete sich erneut in ihr aus.

    Als Cullen schließlich mit Malcolm zurückkehrte, erfasste dieser die Situation mit wenigen Blicken. Sofort bückte er sich, um Isobel in seine Arme zu heben, und das Mädchen schmiegte sich vertrauensvoll an seine Brust. Lileas fühlte Malcolms Blick auf sich und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Als sich ihre Blicke trafen, glaubte sie fast, Mitleid in seinen Augen zu lesen. Langsam stand sie auf und straffte die Schultern. Sie brauchte kein Mitleid, versicherte sie sich, über den Kloß hinweg, der sich in ihrem Rachen formte.

    „Mòrag hat Peigi bereits gerufen und sollte mit ihr direkt ins Haupthaus kommen“, erklärte Caitriona. Malcolm nickte und trug Isobel, die deutlich leiser weinte als zuvor, mit sich fort.

    „Du musst dir keine Sorgen um sie machen“, wandte Caitriona sich an Lileas, die erst jetzt spürte, wie ihr die Tränen in den Augen brannten. „Es ist sicher nur ein aufgeschürftes Knie. Wieso gehst du ihnen nicht nach? Peigi ist die wohl beste Heilerin, die ich kenne, aber sie hält nichts davon, ihre Patienten allzu sanft anzupacken. Isobel kann sicher ein freundliches Gesicht brauchen.“

    Lileas sprach nicht aus, dass sie beide wussten, dass Isobel lieber Caitriona an ihrer Seite hätte als sie. Sie nickte nur und machte sich langsam auf den Weg.

    „Aileen hat ihr immer vorgesungen, wenn ihr etwas wehtat“, rief Caitriona ihr nach. Lileas drehte sich noch einmal um.

    „Ich habe das Lied zuvor noch nie gehört und kann mich nur schwer daran erinnern, aber es klang nach einem Kinderlied. Vielleicht kennst du es ja.“

    Lileas sah ihr Gegenüber einen Moment lang überrascht an. Wollte Caitriona ihr tatsächlich dabei helfen, Isobel näher zu kommen? Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich als Kind mit Aileen eigene Lieder ausgedacht hatte. Vor allem ihrer beider Lieblingslied über eine Blume, die ihren Tag in der Sonne genoss und sich bei Anbruch der Dunkelheit vom Mond und den Sternen in den Schlaf singen ließ, war ihr noch gut im Gedächtnis.

    „Danke“, erwiderte sie leise und war sich nicht einmal sicher, ob ihre Worte bis an Caitrionas Ohr dringen würden. Mit klopfendem Herzen folgte sie Malcolm und ihrer Nichte ins Haupthaus. Dort fand sie die beiden vor dem Kamin sitzend, Isobel auf Malcolms Schoß, während sich eine ältere Frau über das blutende Bein des Mädchens beugte.

    Zaghaft näherte sie sich der Gruppe, hielt jedoch im letzten Moment inne, als Isobel den Kopf hob und sie ängstlich ansah. Das Mädchen verbarg sein Gesicht an Malcolms Brust, der ihm beruhigend über den Kopf strich und irgendetwas zuflüsterte, während die Frau, die Peigi sein musste, mit einem nassen Lappen über das verletzte Bein fuhr.

    Isobel wimmerte.

    „Du bist doch ein großes Mädchen“, meinte Peigi und schnalzte mit der Zunge, während sie das nasse Tuch erneut über die blutende Wunde führte. Lileas sah, wie Isobels Unterlippe zuckte. Das Kind zog hörbar die Nase hoch, und neue Tränen flossen über seine Wange. Auch Malcolms Flüstern schien es nicht trösten zu können.

    Lileas zwang sich, den letzten Schritt zu gehen und trat näher an den Sessel, auf dem Malcolm saß.

    „Als ich so alt war wie du, haben deine Mutter und ich uns Lieder ausgedacht, die wir uns immer vorgesungen haben, wenn es einer von uns nicht gut ging. Caitriona sagte, du kennst eines davon.“

    Isobel sah sie misstrauisch an, nickte jedoch zaghaft.

    „Ist es das von der Blume?“, fragte Lileas und wagte es, sich Isobel weiter zu nähern. Als sie Erkennen in den Augen ihrer Nichte sah, kniete sie sich neben den Sessel, legte eine Hand auf die Lehne und begann leise zu singen. Mit jedem Wort, das ihre Lippen verließ, schwand ihre Nervosität mehr und mehr. Sie sah Isobel in die Augen, und das Mädchen begegnete ihrem Blick, hielt ihn, als stünde sie durch das Lied in ihrem Bann. Erst, als Peigi erklärte, dass sie fertig war, blinzelte Isobel und sah langsam auf ihr Bein. Caitriona hatte recht gehabt. Es war eine Schürfwunde am Knie, die durch das Blut schlimmer ausgesehen hatte, als sie war.

    „Hast du Hunger?“, erkundigte sich Malcolm, doch Isobel schüttelte den Kopf.

    „Ich bin müde“, erklärte sie. „Bringst du mich ins Bett? Nur du?“, fragte sie mit einem raschen Blick auf Lileas. Malcolm schien einen Augenblick lang zu zögern, ehe er zustimmte und Isobel in ihr Zimmer brachte.

8. KAPITEL

    Isobel kam zum Abendessen nicht mehr aus ihrem Zimmer. Lileas starrte auf den leeren Stuhl am anderen Ende des Tisches und zuckte erschrocken zusammen, als Malcolm zurückkehrte und neben ihr Platz nahm.

    „Meinst du, es wird dir irgendwann gelingen, dir ein Beispiel an Isobel zu nehmen?“, fragte Malcolm gerade laut genug, dass Lileas es hören konnte. „Sie vertraut mir und fürchtet mich nicht.“

    „Sie vertraut euch allen. Nur mir nicht“, murmelte Lileas und senkte den Blick. Sie hatte nicht vorgehabt, diesen Gedanken auszusprechen, doch Malcolm hatte ihn gehört.

    „Aileen wollte nicht nach Hause zurück. Ihre Angst davor, eines Tages doch gehen zu müssen, blieb Isobel nicht verborgen“, erklärte er leise.

    Lileas schüttelte den Kopf.

    „Das kann nicht sein! Aileen hatte keinen Grund, nicht zu uns zurückzukehren! Wir sind ihre Familie!“ Sie räusperte sich, als ihr auffiel, dass sie lauter gesprochen hatte, als sie vorgehabt hatte. Malcolm war nicht der einzige, der ihre Worte gehört hatte. Lileas spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

    „Wie wäre es mit einem Spaziergang, bei dem wir uns in Ruhe unterhalten können, wenn du damit fertig bist.“ Malcolm deutete auf den fast leeren Teller vor Lileas. Sie schob ihn demonstrativ von sich und stand auf. Sie konnte die Augen aller Anwesenden auf sich spüren, als sie mit Malcolm aus der Burg trat. Das letzte Licht der Sonne reichte kaum mehr, den Burghof zu beleuchten, und Fackeln erhellten bereits die Wege, die zu dieser Zeit noch von den Dienstboten benutzt wurden.

    „Nenn mir einen Grund, aus dem Aileen hätte hierbleiben wollen, anstatt nach Hause zurückzukommen.“

    „Dein Vater?“, schlug Malcolm vor.

    Lileas schluckte und presste die Lippen aufeinander. Mit vor der Brust verschränkten Armen ging sie die Treppe hinab auf den Burghof.

    „Sag mir ganz ehrlich was du glaubst, was aus Aileen geworden wäre, wenn sie zurückgegangen wäre. Mit ihr und mit Isobel“, forderte Malcolm sie auf.

    „Aileen würde noch leben!“, fuhr sie Malcolm an und wirbelte zu ihm herum. Sie hatte nicht gehört, dass er ihr gefolgt war und nicht erwartet, dass er ihr so nah sein würde. Zu nah! Ihre Nasenspitze berührte fast seine Brust. Lileas taumelte und seine Hände griffen nach ihren Armen, um sie am Fallen zu hindern. Erschrocken sah sie zu ihm auf. In diesem Augenblick war sie froh darüber, dass es bereits dunkel wurde. Das Licht der Fackeln reichte nicht, um seine Augen richtig sehen zu können, und es wäre gefährlich gewesen, auf diese kurze Distanz in ihnen zu ertrinken. Es könnte sie auf dumme Gedanken bringen. Wie daran, wie sanft sein Kuss gewesen war, wie zärtlich seine Hand auf ihrer Wange.

    Lileas hatte Mühe zu atmen. Ihr Herz klopfte so laut, dass es jedes andere Geräusch übertönte.

    Wovon hatten sie gerade gesprochen? Weshalb waren sie hier draußen? Seine Augen waren selbst in der Dunkelheit gefährlich, entschied sie und versuchte, sich aus seinem Bann zu befreien. Mühsam gelang es ihr, ihren Blick von seinem zu trennen. Doch statt in diese dunklen Seen zu starren, die auf die tiefsten Ebenen ihrer eigenen Seele blicken konnten, sah sie auf seine Lippen. Seine Lippen die sie so zart berührt hatten, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Ein dunkler Schatten um seinen Mund und sein Kinn und Lileasʼ Finger zuckten, als sie sich fragte, wie es sich anfühlen würde, ihre Hand auf seine Wange zu legen. Wie rau war seine Haut tatsächlich unter dem wachsenden Bart? Wie wäre es, ihn noch einmal zu küssen? Würde sie wieder kaum etwas davon merken, nur den Hauch einer Berührung, die ihr unbekannte, wohlige Schauer über den Rücken jagte.

    Es war, als besäße ihr Körper einen eigenen Willen. Noch während Lileas daran dachte, dass sie den Blick von Malcolm abwenden sollte, spürte sie, wie sie den Kopf hob. Ihre Augen sahen noch immer auf seine Lippen, sahen, wie sie näherkamen, verschwammen. Ihre Lider schlossen sich, als sein Mund auf ihren traf.

    Seine Hände lösten sich von ihren Armen, glitten stattdessen über ihren Rücken und zogen sie enger an ihn. Lileas hob ihre Hände an seine Brust. Sie wollte ihn von sich stoßen, doch erneut zeigte ihr Körper ein Eigenleben. Ihre Finger schlossen sich um den Stoff seines Hemdes, klammerten sich daran fest, als wäre sie eine Ertrinkende und er das Einzige, was sie am Leben hielt. Dabei ertrank sie doch in ihm.

    Sein Kuss war wie der erste und doch gänzlich anders. Sein Mund streifte ihre Lippen vorsichtig, zart, als wartete er darauf, dass sie fliehen würde. Und sie wollte es. Sie wollte fliehen, ihr Verstand schrie sie an, dass sie einen Fehler beging. Doch dieser Fehler fühlte sich so gut an, dass es unmöglich war, ihn nicht zu begehen.

    Lileas hörte ein Seufzen und erkannte entsetzt, dass es ihre eigene Stimme war, die da an ihr Ohr drang. Und doch drängte sie sich Malcolm entgegen und erwiderte seinen Kuss.

    Mit den Händen streichelte er ihr über den Rücken. Ihre Finger krallten sich fester in den Stoff seines Hemdes. Lileas stellte sich auf die Zehenspitzen, um Malcolm näher zu kommen, als sie es bereits war.

    Seine Zunge strich sanft über ihre Lippen, und ein unanständig verwegener Teil von ihr brachte sie dazu, sich ihm zu öffnen und ihn auf die gleiche Weise zu kosten. Ihre Gedanken spannen im Kreis, und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, weshalb sie geglaubt hatte, dieser Kuss könnte auf irgendeine Weise falsch sein.

    Sie brauchte Luft, wollte jedoch nicht von ihm lassen. Langsam, widerwillig lösten sich ihre Lippen, und als sie wieder zu Atem kam, öffnete sie benommen die Lider. Hatte sie nicht gedacht, seine Augen in der Dunkelheit nicht richtig sehen zu können? Wieso schien ihr Herz dann in diesem Augenblick einen Schlag auszusetzen, während Malcolm ihren Blick gefangen hielt?

    Es war Lileas, als könne sie seine Augen jetzt besser sehen. Als Malcom eine Hand von ihrem Rücken löste und über ihre Wange strich, schien er den Bann zu lösen, der auf ihr lag. Lileas blinzelte und riss die Augen auf.

    „Gestern Nacht hast du versprochen …“, begann sie atemlos, erschrocken darüber, wie ihre eigene Stimme klang.

    „Die Ehe nicht zu vollziehen, solange du es nicht willst“, beendete Malcolm ihren Satz. „Aye, und ich halte mich an dieses Versprechen. Aber ein Kuss ist weit von dem entfernt, was zum Vollzug unserer Ehe nötig ist“, erinnerte er sie.

    Lileas spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

    Was hatte sie getan? Wie hatte sie sich so vergessen können?

    „Und du hast diesen Kuss nicht nicht gewollt.“ Seine Stimme sandte ihr erneut Schauer über den Rücken. Lileas hätte ihm gern widersprochen, doch was hätte das für einen Sinn, wenn sie ihn noch immer auf ihren Lippen schmecken konnte?

    „Dann … wirst du mich wieder küssen wollen?“

    „Wäre das so schlimm?“ Ein Lächeln legte sich um seine Lippen, das ihr sagte, dass er die Antwort bereits kannte. Ihre Wangen glühten. Wie war es nur möglich, dass sie sich derart gehen ließ? Mit dem Mann, an dessen Händen das Blut ihrer Familie klebte? Ihre Mutter hatte den Tod ihrer Kinder vergessen können, schoss es Lileas durch den Kopf. Sie hatte sie darauf hingewiesen, dass Malcolm MacKay ein gut aussehender Mann war. Das allein war genug für sie gewesen, um ihrer Tochter die Ehe mit ihm als etwas Positives darzustellen. Aber Lileas wusste es besser. Sie wusste, dass ein hübsches Gesicht einen Teufel beherbergen konnte. Aileen hatte es erlebt und ihr davon berichtet. Wieso hatte sie mit Aileen nie darüber gesprochen, wie es gewesen war, ihren Mann zu küssen? Konnte sich ein Mensch so gut verstellen, dass seine Küsse sich derart gut anfühlten, obwohl er durch und durch böse war? Lileas glaubte, noch immer keinen klaren Gedanken fassen zu können.

    „Aileen …“

    Ein Schleier legte sich über Malcolms Gesicht, und sein Lächeln verschwand. Ein Teil von ihr wünschte, es wäre noch da.

    „Deine Schwester hatte Angst davor, dein Vater würde sie erneut zu einer Ehe zwingen, die sie nicht wollte. Lieber wollte sie den Rest ihres Lebens als Witwe verbringen, als erneut zu heiraten. Und sie fürchtete sich davor, dass Isobel das gleiche Schicksal ereilen würde, wenn sie erst alt genug ist. Ramsay versprach ihr, Isobel müsse nie heiraten, wenn sie es nicht selbst will. Deswegen hat er sich geweigert, sie nach Aileens Tod zu euch kommen zu lassen. Wenn wir etwas versprechen, halten wir uns daran. Und Ramsay hält sein Versprechen deiner Schwester gegenüber. Glaubst du, dein Vater hätte diesem Versprechen zugestimmt?“

    „Nein“, gab Lileas zu und versuchte verzweifelt, Sinn in Malcolms Worte zu bringen. Sie klangen so logisch, und doch konnten sie unmöglich wahr sein. Aileen hätte ihr doch davon erzählt. Sie hätte ihr geschrieben und sich ihr erklärt.

    „Wieso hat sie mir nicht mehr geschrieben?“ Er log. Er musste lügen, und sie würde seine Lügen überführen.

    „Das hat sie. Jede Woche. Selbst, als von dir keine Briefe mehr zurückkamen.“

    Die Wärme, die Lileas eben noch gespürt hatte, verflüchtigte sich. Kälte hüllte sie ein. Er musste lügen, denn die Alternative war, dass ihre Eltern sie belogen hatten. Ihre Eltern, die sie zu dieser Ehe gezwungen hatten.

    „Wir sollten wieder reingehen.“

    Lileas schüttelte schwach den Kopf.

    „Du frierst, Lileas“, wies Malcolm sie auf das Zittern hin, das von ihr Besitz ergriffen hatte.

    „Wie ist sie gestorben?“, presste sie zwischen klappernden Zähnen hervor. Sie zwang sich, den Blick zu heben und seinem zu begegnen, zwang sich, das Mitleid zu ignorieren, das sie in seinen Augen sah. Mehr noch zwang sie sich, nicht in diesen Augen zu ertrinken. Nicht schon wieder. Sie wollte Antworten und sie wollte sie jetzt.

    „Es war ein Unfall, und jetzt lass uns bitte wieder reingehen.“

    „Was ist passiert?“, beharrte Lileas auf ihrer Frage und trat einen Schritt von Malcolm zurück. Sie würde die Burg nicht betreten, ehe sie nicht endlich eine Antwort auf diese Frage bekam.

    „Sie ist gestürzt, mit dem Kopf aufgeschlagen. Lileas, bitte.“

    Lileas schüttelte den Kopf und machte einen weiteren Schritt zurück.

    „Ich soll dir vertrauen? Dann sag mir die Wahrheit!“

    Malcolm schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht.

    „Es war ein Unfall“, wiederholte er und betonte dabei jedes Wort.

    Angst schnürte Lileasʼ Kehle zu. Was verheimlichte man ihr? Welches schreckliche Schicksal hatte ihre Schwester ereilt?

    „Was ist passiert?“, fragte sie noch einmal und schlang die Arme um ihren zitternden Körper.

    „Ich sagte doch, sie stürzte.“

    „Wieso? Wieso ist sie gestürzt, und wieso will mir niemand etwas über ihren Tod erzählen? Ihr behauptet alle, es sei ein Unfall gewesen, aber euer Schweigen sagt das Gegenteil.“

    „Niemand ist für ihren Tod verantwortlich, wenn du das sagen willst“, erklärte Malcolm mit ungewohnt schroffer Stimme.

    „Wen schützt du?“, fragte Lileas ihn und reckte das Kinn.

    „Niemanden.“

    Lileas schwieg und sah Malcolm nur herausfordernd an. Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs dunkle Haar.

    „Es war März. Es hatte in der Nacht wieder geschneit, die Erde war noch gefroren. Aber an dem Tag war es erstaunlich warm, der Himmel wolkenlos. Der Schnee taute schnell und mit dem Schnee auch das Eis, das sich darunter verbarg. Ein Stallbursche erzählte Cullen und Isobel von einem Wurf junger Katzen, den er am Morgen entdeckt hatte. Sie wollten sie sehen. Cullen war schon am Stall angekommen, Isobel lief noch einmal zurück, um Aileen zu rufen. Sie wollte ihrer Mutter die Katzenbabys zeigen. Sie hatte den ganzen Winter darum gebeten, eines der Frühjahrskätzchen mit in die Burg nehmen zu dürfen, wenn sie auf der Welt waren. Sie hatte sich in eine graugefleckte Katze verliebt und wollte Aileen zeigen, welche sie sich ausgesucht hatte. Sie lief voraus, und Aileen wollte ihr nachlaufen. Sie ist auf dem Eis ausgerutscht und gestürzt. Sie schlug mit dem Kopf auf einem Stein auf. Nach einigen Augenblicken kam sie wieder zu sich, konnte aufstehen und über Schwindel und Kopfschmerzen klagen. Aber sie sagte, es gehe ihr gut. Am nächsten Morgen wachte sie nicht auf, schlief einfach weiter. Zwei Tage später hörte sie auf zu atmen.“

    Erst, als Malcolm ihr Gesicht in beide Hände nahm und mit den Daumen über ihre Wangen streichelte, bemerkte Lileas, dass sie weinte.

    „Isobel …“

    „Sie trifft keine Schuld, und sie soll nie denken, dass es anders wäre. Sie wird es nicht leicht haben, außerhalb unseres Landes. Ihr Vater war ein Verräter, der seine eigene Familie töten wollte. Sie muss nicht noch glauben, sie hätte irgendetwas mit ihm gemein. Egal, wen du auf Varrich Castle nach diesem Tag fragst, jeder wird dir nur eines zu Aileens Tod sagen: Dass es ein Unfall war. Ein tragischer Unfall, der sie viel zu früh aus dem Leben und von ihrer Tochter nahm.“

    Malcolms Gesicht verschwamm vor ihren Augen.

    „Wieso hat man uns das nicht schon früher gesagt? Wieso hat man uns das nicht geschrieben?“

    „Worte sind gefährlich, vor allem, wenn sie geschrieben stehen. Was einmal geschrieben wurde, lässt sich nicht mehr zurücknehmen. Ramsay fürchtete, jemand könne einen Brief in die Hände bekommen, der Isobel nicht freundlich gesinnt ist. Wir wollten es euch nicht verheimlichen, aber wir wollten niemandem die Möglichkeit geben, Isobel mit der Wahrheit zu schaden. Sie weiß nur noch, dass ihre Mutter lange geschlafen hat und nicht mehr aufwachte. Mehr muss sie nie erfahren.“

    Lileasʼ Kopf schwirrte. War das alles möglich? Ihre Knie wurden weich, das Zittern wurde stärker. Sollte wirklich alles gelogen sein, woran sie geglaubt hatte? Aileen hatte wirklich nicht nach Hause gewollt, sollte die MacKays ihrer Familie vorgezogen haben? Aus Angst davor, von ihrem Vater erneut in eine lieblose Ehe gezwungen zu werden?

    So, wie es Lileas geschehen war.

    Und ihr Tod … war es wirklich so geschehen? War sie gestürzt, als sie Isobel folgen wollte? Schwieg hier jeder nur, um ihre Nichte vor der grausamen Wahrheit zu beschützen?

    Lileas wurde schwindelig, und alles um sie begann, sich zu drehen. Vage nahm sie noch wahr, wie sie fiel. Doch sie kam nie auf dem Boden auf. Das letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, waren Malcolms braune Augen.

9. KAPITEL

    „Sie kommt mir stiller vor.“

    Alistair sah Caitriona unter hochgezogenen Brauen an. „Sie ist mir bislang nicht wirklich als besonders plauderfreudig aufgefallen“, gab er zu bedenken.

    „Das meine ich nicht“, erklärte Caitriona und fand rasch Zustimmung bei Mòrag.

    „Sie ist in sich ruhiger geworden“, erklärte diese ihrem jüngsten Sohn. Alistair musterte die beiden Frauen kopfschüttelnd.

    „Ich wiederhole: Sie hat nie wirklich viel geredet.“

    „Es geht nicht darum, dass sie mehr oder weniger redet. Es geht darum, dass sie weniger abweisend wirkt. Sie sieht in letzter Zeit sehr nachdenklich aus“, erklärte Caitriona, während sie Lileas musterte. Diese saß nur wenige Schritte von ihnen entfernt und hatte ihre Anwesenheit doch noch nicht bemerkt.

    „Ich sage euch, sie hat sich kein Bisschen verändert.“

    Caitriona gab Alistair einen leichten Klaps auf die Schulter.

    „Wie kannst du so etwas sagen?“

    „Weil es die Wahrheit ist. Und sich etwas anderes vorzumachen, führt nur zu Enttäuschungen. Glaubt mir, ich würde mich für Malcolm genauso freuen wie ihr, aber ich sehe einfach nicht, wie unsere Eiskönigin sich je für unseren Clan erwärmen kann.“

    „Ich hoffe, du schließt darauf keine Wetten ab. Ich darf dich daran erinnern, wie schlecht ihr alle im Einschätzen von Menschen seid“, neckte Caitriona ihn, und Alistair räusperte sich sichtlich beschämt.

    „Das war etwas vollkommen anderes.“

    „Wirklich? Inwiefern? Ich sehe keinen großen Unterschied darin, Wetten darauf abzuschließen, wie lange ich es als angeblich wehleidige Lowlanderin in euren ach so rauen Highlands aushalte oder darin, Lileas ihre anfängliche Nervosität weiterhin vorzuhalten. Du hast mir eine Chance gegeben, das solltest du bei ihr auch tun.“

    Alistair hob abwehrend die Hände. „Ich lasse mich wirklich gern vom Gegenteil überzeugen, Cait. Aber dafür brauche ich mehr als ein paar Augenblicke, in denen sie eine Spur freundlicher schaut als sonst.“

    Alistair konnte nicht sagen, dass er seinem Bruder böse war, als dieser Caitriona vor einer weiteren Antwort abhielt. Er liebte seine Schwägerin, aber er wusste auch, wie gefährlich es war, bei einem Streit auf der anderen Seite zu stehen. Und bei einem Thema, bei dem sie und Malcolm einer Meinung waren, war es das Beste, sich gar nicht erst auf eine Diskussion einzulassen, da man sie ohnehin verlieren würde.

    Als Ramsay sich nun also von hinten anschlich und Alistair eine Hand auf die Schulter legte, stieß dieser einen erleichterten Seufzer aus, der Caitriona keineswegs entging.

    „Ich dachte, wir hätten eine Verabredung mit den Schwertern, aber wenn du lieber eine Plauderstunde einlegst …“

    „Natürlich nicht, ich war gerade auf dem Weg nach draußen“, versicherte Alistair seinem älteren Bruder und beeilte sich, ihm aus der Burg zu folgen.

    ***

    Lileas hatte seit ihrer abendlichen Unterhaltung mit Malcolm viel Zeit damit verbracht, über seine Worte nachzudenken, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihre Eltern ihr Aileens Briefe vorenthalten haben sollten oder dass Aileens Angst vor einer erneuten Hochzeit wirklich so groß gewesen war, dass sie dafür sogar in Kauf genommen hatte, sich von ihrer Familie loszusagen.

    Andererseits fiel es Lileas schwer, in Malcolm einen Lügner zu sehen. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, ein Teil von ihr wollte ihm vertrauen. Ein noch größerer Teil von ihr konnte den Kuss nicht vergessen. Doch den Gedanken daran schob sie stets sofort weit von sich.

    Die Tage wurden länger, und Aileen stellte fest, dass Caitriona und Mòrag ihre freie Zeit gern mit den Kindern im Garten verbrachten, von dem aus die Kinder, so sie wollten, den Männern beim Training zusehen konnten.

    So wurde auch Lileas des Öfteren Zeugin der täglichen Trainingseinheiten, die die Männer der MacKays absolvierten. Zu ihrer großen Überraschung nahm Malcolm nie selbst als Kämpfer an ihnen teil, während es sich seine Brüder nie nehmen ließen, ihre Fähigkeiten zu messen.

    „Kämpft Malcolm nicht?“, erkundigte Lileas sich eines Tages bei Caitriona, während Ramsay und Alistair gegeneinander antraten.

    „Er trainiert sehr selten“, bestätigte Caitriona ihren Verdacht.

    „Malcolm hat noch nie gern mit Waffen zu tun gehabt“, erklärte Mòrag, während sie ihre Söhne lächelnd beobachtete. „Seine Interessen waren von jeher von ruhigerer Natur.“

    Lileas ließ ihren Blick von den Kämpfenden zu Malcolm gleiten, der mit dem Rücken an eine Mauer gelehnt dem Treiben zusah. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der nicht glaubte, jedes Problem mit Waffengewalt lösen zu können. Dabei sollte dir schon aufgefallen sein, dass dein Ehemann nicht mit den Männern zu vergleichen ist, die du bisher kennengelernt hast.

    „Ach, ich freue mich schon auf den Mittsommermarkt“, rief Mòrags Stimme sie in die Gegenwart zurück.

    „Ist denn an diesem Markt etwas Besonderes?“, erkundigte sich Lileas, um sich von den Gedanken an Malcolm abzulenken.

    „Es ist der größte Markt des Jahres auf unserem Land, unzählige Händler aus allen Himmelsrichtungen bieten ihre Waren feil. Ich liebe es einfach, zu sehen, wie die Kinder große Augen bekommen, wenn sie all die bunten und fremden Waren sehen. Dazu gibt es Musik und Tanz bis spät in die Nacht.“

    „Das klingt mehr nach einem Fest denn nach einem Markt.“

    „Es ist ein wenig von beidem“, bestätigte Caitriona und musterte Lileas mit zur Seite geneigtem Kopf.

    „Aileen meinte, euer Vater lege nicht viel Wert auf Musik?“

    „Tut er nicht“, erwiderte sie knapp und mied Caitrionas Blick. Sie wollte es nicht zugeben, doch sie war neugierig darauf zu sehen, wie dieser Mittsommermarkt aussehen mochte. Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr Vater hatte recht: Musik und Tanz waren unnötige Zeitverschwendungen. Sie würden ihr sicher nicht dabei helfen, ein neues Leben weit weg von ihm und den MacKays zu beginnen. Vielleicht aber würde sich dieser Markt auf andere Weise als nützlich erweisen, schoss es ihr durch den Kopf. Es waren noch fast drei Wochen bis Mittsommer. Vielleicht könnte dies der Tag ihrer Freiheit sein. In einem Getümmel, das solch ein Markt sicher bedeuten würde, würde es niemandem auffallen, wenn sie mit Isobel verschwand. Doch dazu musste ihre Nichte ihr endlich vertrauen.

    ***

    Die nächsten Tage hielt der Regen jeden in der Burg gefangen, der nicht unbedingt nach draußen musste. Lileas nutzte die Zeit, um sich mit allen Wegen in Varrich Castle vertraut zu machen. Mittlerweile hatte sie sich auch die Stufe eingeprägt, die niedriger war als die übrigen, wie es in jeder Burg Sitte war, um im Fall eines Angriffs einen letzten Vorteil gegenüber den Eroberern zu haben. Nicht, dass dies in Varrich Castle in den letzten Jahrzehnten nötig gewesen wäre. Die MacKays hatten ihre Festung bisher stets erfolgreich gegen Feinde von außen verteidigt. So wie gegen ihre Brüder.

    Wenn sie die Männer beim Scherzen beobachtete, wie sie es heute tat, konnte sie fast vergessen, dass ihre Brüder durch deren Hände gefallen waren.

    Lileas wandte den Blick von den Männern ab und sah wieder auf die Stickerei in ihrem Schoß hinab. Noch hatte sie sich nicht gänzlich daran gewöhnt, dass Caitriona und Mòrag es vorzogen, mit den anderen Frauen in der großen Halle zu sein, statt den Tag in den Gemächern zu verbringen, die für die Herrin der Burg vorgesehen waren. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter zu Hause den Tag über in der großen Halle verbringen würde. Rasch schüttelte sie den Kopf. Ihre Mutter käme nie auf diesen Gedanken, und sollte sie es tun, so würde ihr Vater dies sicher nicht gerne sehen und sie ermahnen.

    Lautes Lachen ließ sie erneut aufblicken. Sie beobachtete, wie Alistair wild mit den Armen gestikulierte und dabei Grimassen schnitt. Sehr zum Gefallen der anderen Männer, mehr noch jedoch zur Erheiterung seiner Neffen.

    „Er übertreibt wieder maßlos.“ Mòrag lachte leise, während sie ihren jüngsten Sohn beobachtete. Es war ihr deutlich anzuhören, dass sie ihm alles andere als böse war.

    „Sie überbieten sich einmal mehr darin, wer die größere Lüge erzählen kann, scheint mir“, murmelte Caitriona kopfschüttelnd. Mòrag lachte erneut, dieses Mal lauter.

    „Man sollte meinen, du hättest dich mittlerweile daran gewöhnt.“

    Seufzend legte Caitriona ihre eigene Arbeit in den Schoß.

    „Manchmal kommt es mir so vor, als habe ich mehr als zwei Kinder, um die ich mich kümmern muss. Du kannst von Glück sprechen“, wandte sie sich an Lileas, „dass Malcolm nichts von derlei Aufschneiderei hält. Es wird dir einiges an Kopfzerbrechen ersparen.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und legte ihre Stickarbeit auf der Bank ab, auf der sie eben noch gesessen hatte.

    Lileas folgte ihr mit den Blicken, als Caitriona durch die Halle ging. Sie sah, wie Ramsay sich aus der Gruppe der Männer löste und auf seine Frau zuhielt.

    ***

    Malcolm konnte über Alistairs Übertreibungen nur den Kopf schütteln. Er hielt sich am Rand der Gruppe und wechselte einen amüsierten Blick mit Ramsay, ehe dieser sich in Alistairs Erzählung einer Jagd auf einen Keiler einmischte und Alistair gar noch übertraf, als es darum ging, die Tatsachen dieses Tages auszuschmücken.

    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Caitriona sich von ihrem Platz am Kamin erhob und auf sie zukam. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nur zu deutlich, wie wenig sie von diesen Geschichten hielt. Ramsay schien dies ebenfalls nicht entgangen zu sein. Er beeilte sich, ihr entgegenzutreten, doch ehe er etwas zu ihr sagen konnte, hielt Caitriona ihm bereits vor, den Kindern Flausen in den Kopf zu setzen. Ein Vorwurf, den Ramsay schwerlich hätte abweisen können, wenn er ehrlich gewesen wäre. Immerhin hatte eine ähnliche Geschichte bereits dazu geführt, dass Cullen beim Versuch, die Burgmauer zu erklimmen, gestürzt war und es an ein Wunder grenzte, dass er sich dabei nichts gebrochen hatte.

    Ramsay schien jedoch anderer Meinung zu sein, und bald schon hatte die Diskussion, die er mit Caitriona führte, die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. Malcolm ließ seinen Blick durch die Halle gleiten. Er sah das Schmunzeln auf den Lippen der Männer, die den Anblick eines Streits ihres Lairds und seiner Frau nur zu gut kannten. Fast glaubte er, das Seufzen seiner Mutter hören zu können. Malcolm konnte selbst ein Schmunzeln nicht unterdrücken, bis sein Blick auf Lileas fiel. Sie saß auf einer Bank am Kamin wie ein Hase in seinem Bau, während der Fuchs davor herumstreifte. Ihre Augen waren weit geöffnet, ihre Hände zitterten auf der Stickerei, die sie in ihrem Schoß hielt.

    Lileas war die einzige, die den Streit nicht amüsiert beobachtete. Malcolm fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie wie erstarrt dasaß und kaum zu atmen schien. Er runzelte die Stirn, während er seine Aufmerksamkeit zurück zu Ramsay, während Caitriona einlenkte und versuchte, die Unterhaltung mit Lileasʼ Augen zu sehen.

    Caitriona hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah mit erhobenem Kinn zu Ramsay auf, während dieser seinen Standpunkt mit mürrischer Miene vertrat. Während er redete, verdüsterte sich Caitrionas Gesichtsausdruck, und sie begann, vehement den Kopf zu schütteln. Was wiederum Ramsays Laune offensichtlich nicht verbesserte. Als Caitriona nun wieder das Wort ergriff, ging Ramsay kopfschüttelnd an ihr vorbei.

    „Ich rede mit dir!“, rief Caitriona ihm nach und folgte ihm aus der großen Halle.

    Malcolm sah zurück zu Lileas, die auf den Durchgang starrte, den Ramsay und Caitriona gerade durchquert hatten. Während um sie herum alles wieder seinen gewohnten Gang nahm, war Lileas noch immer wie erstarrt. Malcolm erhob sich und ging langsam zu ihr ans Feuer. Seine Mutter nickte ihm lächelnd zu, ehe sie sich erhob, um die beiden allein zu lassen.

    „Er wird sie nicht schlagen“, erklärte Malcolm leise, nachdem er sich auf der Bank niedergelassen hatte, auf der Caitriona zuvor gesessen hatte.

    Lileas blinzelte und drehte sich langsam zu ihm herum. Noch einen Augenblick lang war sie ganz der Hase vor dem Fuchs. Dann räusperte sie sich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Stickerei in ihrem Schoß zu.

    „Ich weiß nicht, was ihr meint“, erklärte sie. Doch sowohl ihre Stimme als auch ihre zitternden Hände straften ihre Worte Lügen.

    „Lileas, sieh mich an“, bat Malcolm und nahm ihr den Stoff und die Nadel aus den Händen. Langsam kam sie seiner Aufforderung nach und hob den Kopf, um ihn anzusehen.

    „Er wird sie nicht schlagen, hörst du? Ramsay würde Caitriona nie ein Haar krümmen.“

    „Es steht mir nicht zu, mir darüber Gedanken zu machen“, erklärte Lileas hastig, und ihr Blick huschte durch die Halle. „Sie hat ihn vor dem ganzen Clan bloßgestellt, sie ist seine Frau. Er … Er ist der Laird, was auch immer er tut, es ist sein Recht.“ Sie hörte erst auf zu reden, als Malcolm ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie davon abhielt, seinem Blick auszuweichen.

    „Niemand hier, weder ein Stallbursche, noch unser Laird, wird je die Hand gegen eine Frau erheben. Ramsay wird Caitriona nicht schlagen. Niemand wird Caitriona schlagen. Und niemand wird dich schlagen.“

    „Sie hat ihm widersprochen“, flüsterte Lileas, und Malcolm sah, wie die Farbe wieder in ihre blassen Wangen zurückkehrte.

    „Sie widerspricht ihm ständig“, erklärte er und hoffte, mit einem Lächeln Lileasʼ Angst zu nehmen. „Das hat sie von ihrer ersten Begegnung an getan, und sie wird es noch auf dem Totenbett tun. Und niemand, zuallerletzt Ramsay, würde ihr das vorwerfen.“

    „Sie ist seine Frau.“

    „Sie ist Lady MacKay und die Mutter seiner Kinder. Wenn sie glaubt, seine Entscheidungen gefährden den Clan oder die Kinder … oder ihn selbst … dann wird sie es ihn immer wissen lassen. Und dann streiten die beiden, wie du sehen wirst, sehr häufig darüber, aber diese Streitigkeiten werden nie anhalten.“ Malcolm hielt ihr Gesicht noch einen Augenblick länger in seinen Händen, ehe er sich von seinem Platz erhob.

    „Was auch immer du von mir denkst, Lileas, du sollst wissen, dass ich nicht wie dein Vater bin.“

10. KAPITEL

    Beim Abendessen konnte Lileas sich selbst davon überzeugen, dass es Caitriona offensichtlich gut ging. Danach zu urteilen, wie der Laird sie ansah und wie sie über etwas kicherte, was er ihr zuflüsterte, schien auch der Streit vom Nachmittag vergessen zu sein. Malcolm hatte also Recht behalten.

    Einige Stunden nach dem Abendessen lag Lileas noch hellwach in ihrem Bett, während Malcolm neben ihr bereits tief und fest schlief. Im Kamin brannte ein Feuer, da der Regen die Wärme des späten Frühlings gänzlich vertrieben hatte. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt, in der die Schatten der Flammen an den Wänden tanzten.

    Unruhig drehte sie sich auf die Seite und betrachtete das Profil ihres schlafenden Mannes.

    Malcolm MacKay war ihr ein Rätsel, das sie einfach nicht zu lösen vermochte, und mit jedem Tag schienen auch die übrigen Mitglieder seiner Familie ein Teil dieses Rätsels zu werden.

    Sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er sie nie schlagen würde. Dass er anders war als ihr Vater. Das hatte er ihr schon zu Genüge bewiesen. Sollte sie ihm dann nicht ebenfalls glauben, wenn er ihr sagte, es würde auch sonst kein Mann hier die Hand gegen eine Frau erheben?

    Es würde erklären, weshalb Aileen geblieben war, weshalb ihre Schwester wollte, dass Isobel hier aufwuchs.

    Lileas wartete darauf, dass sie Malcolms Gesichtszüge in der Dunkelheit erkennen konnte, bevor ihr Blick den Konturen von seiner Stirn über seine Nase bis zu seinen Lippen folgte. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss, als sie an den Kuss auf dem Burghof dachte. Ihre Finger drängten danach, ihn zu berühren, die Linien seines Gesichts nachzufahren. Sie wollte seinen Mund berühren, herausfinden, ob sich seine Lippen wirklich so weich anfühlten, wie sie es auf ihren getan hatten.

    Aber sie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, ihn aufzuwecken.

    So lag sie still in der Dunkelheit und betrachtete ihn weiterhin, während er schlief.

    ***

    Der Regen hielt an. Schließlich ließen es sich die Männer nicht mehr nehmen, auch in Wind und Nässe ihrem Tagwerk außerhalb der Mauern nachzugehen.

    Die Kinder jedoch, die dazu verdammt waren, die Tage in der großen Halle vor dem Kamin zu verbringen, wurden dem Wetter bald schon überdrüssig.

    „Soll ich euch eine Geschichte erzählen?“, schlug Mòrag vor, doch die drei schüttelten einhellig die Köpfe.

    „Die kennen wir doch schon alle“, erklärte Cullen und sah sehnsüchtig zur Tür.

    „Vielleicht kann Lileas uns ja eine Geschichte erzählen, die wir noch nicht kennen?“ Caitriona sah ihre Schwägerin erwartungsvoll an. Lileas sah, wie die Kinder zögerten, noch immer nicht bereit, der Fremden zu trauen. Selbst, wenn es nur darum ging, ihren Worten zu lauschen.

    „Ich erinnere mich an eine Geschichte über die Selkies“, sagte sie leise. Die Kinder runzelten die Stirn.

    „Was sind Selkies?“, fragte Isobel schließlich, nachdem die drei verwirrte Blicke ausgetauscht hatten.

    „Selkies leben im Meer“, begann Lileas zu erklären. „Sie sehen wie Robben aus. Aber unter ihrer Robbenhaut sind sie wie Menschen. Sie können an Land wandeln, wenn sie ihre Haut abziehen und sie am Strand verstecken. Ich kenne eine Geschichte von einer Selkie, die vor vielen, vielen Jahren auf einen König traf, als sie gerade ihre Haut abgestreift hatte. Der König glaubte, sie sei eine Schiffbrüchige, ein Opfer des Sturms, der in der Nacht zuvor gewütet hatte, und nahm sie mit auf seine Burg.“

    Tatsächlich gelang es ihr, Cullen, Tasgall und Isobel mit ihrer Geschichte in ihren Bann zu ziehen. Geradezu ehrfurchtsvoll hörten sie zu, wie sie davon erzählte, wie sich der König in das Meerwesen verliebte und sie heiraten wollte, das Selkiemädchen jedoch mit jedem Tag an Land größeres Heimweh nach dem Meer bekam und immer trauriger wurde. Ehe sie die Geschichte jedoch zu Ende erzählen konnte, hatten die Männer ihr tägliches Training für beendet erklärt und kehrten in die Halle zurück.

    Sofort war die Geschichte vergessen. Die Kinder sprangen vom Boden auf und liefen den Kämpfern entgegen, um zu erfahren, welche heldenhaften Geschichten es vom Trainingsplatz zu berichten gab.

    „Sei nicht enttäuscht. Sie haben dir schon länger als mir in den letzten Wintertagen zugehört“, versuchte Mòrag Lileas zu trösten. Diese rang sich ein Nicken ab und beobachtete, wie Isobel die Arme nach Malcolm ausstreckte und sich auch von seiner Erklärung, dass er völlig durchnässt sei, nicht davon abhalten ließ, sich von ihm auf den Arm nehmen zu lassen.

    Es war schwer zu übersehen, wie sehr das Mädchen ihn liebte. Lileas wünschte sich, ihre Nichte könnte ihr nur einen Teil dieser Zuneigung entgegenbringen.

    „Ich habe gehört, ich habe hier eine spannende Geschichte über ein Meerwesen und einen Menschenkönig verpasst?“

    Lileas blinzelte zu Malcolm auf. Sie war so in ihren Gedanken verloren gewesen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass er mit Isobel auf dem Arm näher gekommen war.

    „Willst du dich nicht umziehen, bevor du noch krank wirkst?“, fragte sie ihn und musterte seinen vom Regen durchnässten Kilt. Zugegeben, er sah noch weitaus besser aus als die meisten der übrigen Männer, die offensichtlich einige Zeit im Schlamm liegend zugebracht hatten.

    „Einige Zeit vor dem Kamin wird genügen“, erklärte Malcolm zuversichtlich und setzte Isobel ab, ehe er sich neben Lileas hinsetzte.

    „Wieso erzählst du nicht diese Geschichte weiter, während ich trockne. Ich bin mir sicher, Isobel hört gerne zu, nicht wahr?“

    Das Mädchen zuckte mit den Schultern, doch als Lileas schließlich mit der Geschichte fortfuhr, bemerkte sie, dass Isobel ihr erneut so gebannt lauschte wie vor Malcolms Ankunft.

    ***

    In den nächsten Tagen stellte Malcolm überrascht fest, dass Lileas auffallend oft seine Nähe suchte. Sein erster Gedanke war, dass sie sich ihm gegenüber öffnete und ihre Angst verlor. Bei näherer Betrachtung musste er jedoch erkennen, dass es seiner Frau offensichtlich mehr darum ging, in der Nähe ihrer Nichte, denn in seiner zu sein.

    Malcolm war jedoch schon von jeher sehr praktisch veranlagt und sah in Lileasʼ Versuchen, Isobel näherzukommen, selbst die Möglichkeit, ihr Herz für sich zu gewinnen.

    Als der Regen schließlich wieder der Frühlingssonne nachgab und die Tage wieder wärmer wurden, kam Isobel eines Tages zu ihm, und fragte, ob er sie in die Gruft begleiten würde.

    „Zuerst muss ich aber Blumen pflücken“, erklärte sie und rannte bereits aus der Halle.

    „Die Gruft?“

    „Sie fürchtet sich, allein dorthin zu gehen“, erklärte Malcolm seiner Frau. „Vielleicht möchtest du deiner Schwester auch ein paar Blumen mitbringen?“

    Lileas zögerte nur einen Augenblick, ehe sie nickte und sie gemeinsam Isobel folgten.

    Mit einem kleinen Strauß wilder Blumen in der Hand führte Isobel den Weg in die Gruft Varrich Castles. Vor dem Grab ihrer Mutter ging sie in die Knie und schloss ihre Augen.

    „Ihr Mann hat kein Grab hier?“, erkundigte sich Lileas erstaunt, während sie eine Hand nach dem Stein ausstreckte, der das Grab ihrer Schwester bedeckte.

    „Wallace hat unsere Familie verraten. Er wollte unseren Großvater töten. Seine Männer haben einige der Wachen ermordet, und er nahm in Kauf, dass noch mehr Menschen sterben würden. Er hat Caitriona die Treppe hinuntergestoßen, als sie mit Cullen schwanger war. Es ist ein Wunder, dass ihr und dem Kind nichts passiert ist.“ Malcolms Miene verfinsterte sich, als er an seinen Vetter dachte. „Unser Großvater hat ihm verweigert, hier bestattet zu werden. Er sagte, Wallaceʼ Vater könnte nicht in Frieden ruhen, wenn er seinen Verrätersohn bei sich hätte.“

    „Ist … euer Vater auch hier beerdigt?“

    „Nein, sein Grab ist auf Diùranais Castle. Zusammen mit der Ruhestätte unserer Schwester.“

    Lileas sah überrascht zu ihm auf.

    „Ich wusste nicht, dass ihr eine Schwester hattet.“

    „Kyla. Sie starb, als sie sechzehn war.“

    „Das … tut mir leid.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, und Malcolm bemühte sich, den Schmerz über Kylas Tod nicht zu deutlich zu zeigen. Ramsay war nicht der einzige, der sich noch immer Vorwürfe machte, nicht besser auf sie aufgepasst zu haben. Zu wissen, dass keiner von ihnen eine Schuld an ihrem Tod hatte, dass sie niemand von ihrem Ausritt hätte abhalten können, half wenig gegen die Schuldgefühle. Malcolm nickte Lileas dankbar zu.

    „Diùranais Castle gehört jetzt Onkel Mal“, erklärte Isobel, als sie sich langsam vom Boden erhob und zu den beiden umdrehte. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie zu Lileas blickte und sie wütend anfunkelte.

    „Bald wird er mit dir dorthin gehen, und dann wird er nicht mehr hier bei uns sein. Das ist deine schuld!“ Sie flüsterte den letzten Satz, doch die Wut in ihren Worten war schneidend. Isobel machte kehrt und rannte aus der Gruft. Malcolm warf Lileas einen entschuldigenden Blick zu und wollte hinter Isobel herlaufen, doch Lileas hielt ihn zurück.

    „Bitte, lass mich versuchen, mit ihr zu reden“, bat sie.

    ***

    „Isobel?“ Lileas war ihrer Nichte über den Burghof gefolgt und fand sie nun in der hintersten Ecke des Pferdestalls auf einem Haufen Heu liegen, drei kleine Kätzchen an ihre Brust gedrückt und weinend.

    „Geh weg!“, zischte Isobel ihr entgegen und funkelte sie aus ihren blauen Augen wütend an. Isobel mochte das genaue Ebenbild ihrer Mutter sein, doch das Temperament hatte sie eindeutig nicht von Aileen geerbt, die selbst als Kind ein Vorbild an Gehorsam und Sittsamkeit gewesen war.

    „Das werde ich nicht“, erwiderte Lileas ruhig und näherte sich Isobel weiter. Sie ignorierte die wütenden Blicke, die sie nur allzu offensichtlich ganz weit von hier wegwünschten. Sie kannte diese Blicke. Isobel mochte es nicht wissen, doch in diesem Augenblick war sie ihrer Tante sehr ähnlich. Duncan Aitken hätte es gar nicht gefallen zu sehen, wie sich seine Enkelin benahm. Lileas musste zugeben, dass es vielleicht doch eine kluge Entscheidung von Aileen gewesen war, nicht zu ihrem Vater zurückzukehren.

    „Du machst alles kaputt!“, warf Isobel ihr vor und zog sich weiter in die Ecke zurück, die maunzenden Kätzchen vor sich haltend wie ein Schutzschild.

    Mit einem Seufzen ließ Lileas sich ebenfalls auf dem Heuhaufen nieder und musterte Isobel eine Zeitlang schweigend.

    „Wieso hast du solche Angst vor mir?“, fragte sie schließlich. Ihre Nichte zuckte zusammen, und für einen Augenblick schwand die Wut aus ihrem Gesicht und machte Überraschung Platz. Doch der Augenblick war nur von kurzer Dauer.

    „Ihr seid hergekommen, um mich zu holen. Mama hat gesagt, das dürft ihr nicht. Aber Mama ist tot.“ Isobel senkte den Kopf und verbarg das Gesicht im Fell der kleinen Kätzchen, die maunzend ihre Köpfchen an dem Mädchengesicht rieben.

    „Wir sind gekommen, weil ich Malcolm geheiratet habe“, erklärte Lileas ruhig. Sie widersprach ihrer Nichte nicht, aber in einem stimmte sie mittlerweile mit ihrer Schwester überein: Bei ihrem Vater durfte Isobel nie aufwachsen.

    „Ja, du hast ihn geheiratet, und dann geht ihr bald nach Diùranais Castle. Du nimmst ihn von hier weg, und wir sehen ihn nie wieder!“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Ihr werdet Kinder bekommen. Jungen, wie Cullen und Tasgall. Und ich bleibe allein.“

    Lileas streckte die Hand aus und strich über Isobels helles Haar. Das Mädchen zuckte nicht zurück, und als ihre Schultern bebten, erkannte Lileas, dass sie weinte.

    „Du wirst nie allein sein, Isobel, das schwöre ich dir. Ich werde Varrich Castle nie ohne dich verlassen.“

    „Du … ihr würdet mich mitnehmen nach Diùranais Castle?“

    „Wo immer ich auch hingehe“, versprach Lileas ausweichend. „Ich wünschte, ich hätte an der Seite deiner Mutter bleiben können, aber so ist es nicht vorgesehen.“

    „Ich muss nicht heiraten. Das hat Onkel Ramsay mir versprochen. Ich werde nie heiraten und weggehen müssen, wenn ich nicht will, und ich weiß, dass ich das nie werde.“ Isobel zog die Nase hoch und hob langsam den Kopf, um Lileas anzusehen.

    „Hattest du Angst? Als Großvater dir sagte, dass du heiraten musst?“

    „Ja“, gestand Lileas ohne zu zögern.

    Isobel schluckte und presste die Lippen aufeinander. „Hast du jetzt immer noch Angst? Hast du … Heimweh? So, wie das Selkiemädchen in deinem Märchen?“

    Dieses Mal zögerte Lileas. Eines der Kätzchen kletterte von Isobels Schoß und versank im Heu, als es den ersten Schritt auf den Heuhaufen tat. Lileas griff mit ihrer freien Hand nach dem Kätzchen und hob es wieder in Isobels Schoß zurück.

    „Ich glaube nicht“, antwortete sie schließlich. „Wenn ich an Zuhause denke, denke ich vor allem an meine Geschwister, und von ihnen ist nur noch mein Bruder Neacel übrig.“

    „Mama wollte nicht zurück.“

    „Ich weiß.“ Auch wenn sie nun Aileens Gründe kannte, so schmerzte sie der Gedanke noch immer. Sie hatte ihre Schwester so sehr vermisst. Spürte noch immer den Verlust der Vertrautheit, die sie geteilt hatten. Aileens Hochzeit hatte ihr einen Teil ihres Herzens geraubt, der für immer verloren sein würde.

    „Würdest du zurückgehen?“

    „Niemals“, erklärte Lileas, und Isobel nickte langsam.

    „Dann wirst du mich auch nicht dorthin bringen?“

    „Natürlich nicht.“

    „Und … du würdest mich wirklich mit nach Diùranais Castle nehmen? Obwohl ich nur ein Mädchen bin?“

    Lileas runzelte die Stirn.

    „Wie kommst du auf solche Fragen?“

    „Ich habe sie gehört. Großvater und Großmutter. Als sie hier waren. Sie haben über mich geredet. Darüber, dass Mama nur ein Mädchen zur Welt gebracht hat, dass sie keinem Erben das Leben geschenkt hat. Dass ich nichts wert bin.“

    Lileas ergriff mit beiden Händen Isobels Gesicht.

    „Du bist mehr wert als Duncan Aitken je verstehen wird. Du wirst geliebt. Du wurdest vom ersten Augenblick deines Lebens an geliebt. Deine Mutter hat dich mehr geliebt als alles andere.“

    „Ich vermisse sie“, flüsterte Isobel und wischte sich die Tränen von den Wangen.

    „Ich auch“, gestand Lileas und zog ihre Nichte in die Arme. Zum ersten Mal erlaubte Isobel ihr diese Berührung ohne zu zögern. Sie schlang die Arme um ihre Tante und weinte in ihren Schoß.

11. KAPITEL

    Mit einem schweren Seufzen ließ sich Lileas an diesem Abend in das Badewasser sinken und schloss die Augen. Sie fühlte sich schrecklich erschöpft. Nicht eine Träne hatte sie selbst vergossen, war stark geblieben, während Isobel sich bei ihr ausgeweint hatte. Trotzdem fühlte sie sich, als habe sie mit ihrer Nichte geweint.

    Sie hatte Malcolms Anwesenheit gespürt, hatte seinen Blick auf ihnen gefühlt, doch als sie den Mut aufgebracht hatte, ihn anzusehen, war er verschwunden gewesen.

    Lileas ließ sich tiefer ins Wasser gleiten und lehnte den Kopf an den Rand der Wanne, als eines der Mädchen, die ihr beim Bad halfen, an sie herantrat, um ihr die Haare zu waschen. Während das warme Wasser über ihren Kopf lief, ließ sie ihre Gedanken schweifen.

    „Mylady, das Wasser wird kalt.“

    Lileas öffnete die Augen. Tatsächlich war das Badewasser merklich abgekühlt.

    „Ich muss eingenickt sein“, murmelte sie und stand langsam auf. Eines der Mädchen hüllte sie in ein langes, warmes Tuch, während das zweite das Feuer im Kamin anschürte. Als sie abgetrocknet war und ihr Nachtgewand trug, setzte Lileas sich und ließ sich das Haar bürsten, während Diener die Wanne aus dem Zimmer trugen.

    Kaum wurde die Tür erneut geöffnet, war es ihr wie Stunden zuvor im Stall. Sie spürte Malcolms Anwesenheit, seinen Blick auf ihrem Rücken, ohne, dass sie ihn sah oder er ein Wort an sie richtete.

    Aber sie bemerkte noch mehr. Die Mädchen, die sich an diesem Abend um sie gekümmert hatten, warfen sich über ihren Kopf hinweg vielsagende Blicke zu. Eine der beiden unterdrückte ein Kichern.

    „Ihr könnt gehen“, erklärte Lileas, und die beiden verabschiedeten sich mit einem Knicks und einem weiteren unterdrückten Kichern. Lileas sah ihnen nicht nach, ehe sich die Tür hinter den beiden Dienstmädchen schloss.

    „Du musst nicht hierbleiben“, sagte Lileas leise und griff nach der Bürste, um sich weiter zu bürsten.

    „Wo sollte ich deiner Meinung nach sonst sein wollen? Es ist spät, ich bin müde, hier ist mein Bett.“

    Sie hörte, wie er begann, sich auszuziehen.

    „Bei einem der Mädchen“, schlug sie vor und presste die Lippen aufeinander. Sie hätte das nicht sagen sollen. Ihre Finger schlossen sich fester um die Bürste.

    Malcolms Schritte kamen näher. Lileas biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte ihn wütend gemacht. Es stand ihr nicht zu, ihn auf derlei anzusprechen. Es sollte ihr egal sein. Es war ihr egal.

    Es war ihr nicht egal. Ihre Hand zitterte. Ihre Augen brannten. Wieso war es ihr nicht egal?

    Malcolms Hand schloss sich um ihre Finger und er nahm ihr die Bürste ab. Er stand direkt hinter ihr, der Stoff seines Kilts streifte ihre Schulter, als er begann, ihr blondes Haar zu bürsten.

    „Was sollte ich bei einem der Mädchen wollen?“

    „Was Männer immer von Frauen wollen. Es … ist edel von dir, mich nicht zu drängen, aber ich bin nicht so naiv zu glauben, du lägest bei keiner anderen.“

    „Das tue ich nicht.“

    Lileas wandte leicht den Kopf und versuchte, zu ihm aufzublicken, doch sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Sie spürte die Bürste durch ihr Haar streichen, gefolgt von seiner Hand. Er log. Er musste lügen. Aber wieso sollte er das tun?

    „Entschuldige, ich hätte nichts sagen sollen. Ich habe kein Recht, dazu …“

    „Nein, rede nur. Wir unterhalten uns viel zu selten. Ich höre dir gerne zu, Lileas. Vor allem, wenn ich höre, dass dir der Gedanke nicht gefällt, ich könnte bei einer anderen liegen.“

    „Ich habe nicht gesagt …“

    „Deine Stimme, dein Körper, sie haben gesagt, was deine Worte nicht taten. Und ich erachte es sehr wohl als dein Recht, darüber mit mir zu reden.“ Malcolm legte die Bürste neben Lileas auf den Tisch und verharrte dicht über ihr gebeugt, sein Gesicht nah an ihrem. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut und kämpfte gegen das Verlangen an, sich an seine Brust zurückzulehnen und den Kopf zu ihm zu wenden, um ihn noch einmal küssen zu können. Doch sie war wie erstarrt.

    „Ich will keine andere, Lileas. Ich will nur dich, und ich werde auf dich warten, wie lange es auch dauert.“

    Als sie sich wieder bewegen konnte und tatsächlich den Kopf in Malcolms Richtung wandte, hatte er sich bereits wieder von ihr entfernt. Er saß auf seiner Seite des Bettes und fuhr damit fort, sich auszuziehen, als sei nichts geschehen.

    Lileas hingegen war wie gebannt. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wieder, während sie ihn dabei beobachtete, wie er den Kilt öffnete, das Hemd über den Kopf zog. Ihr Blick glitt über die Muskeln seiner Schultern, seinen Rücken. Als er seinen Kilt ablegte, kam sie zur Besinnung und wandte hastig den Blick ab. Mit fahrigen Bewegungen stand sie auf und ging zu ihrer Seite des Bettes. Sie wagte es nicht, ihn noch einmal anzusehen, während sie die Decken zurückschlug und sich hinlegte.

    Ihr Herz schlug laut und viel zu schnell. Sie spürte noch immer, wo Malcolms Atem über ihre Wange gestreift war. Lileas blies die Kerze aus, die neben ihrer Seite des Bettes stand und zog die Decken bis unter ihr Kinn.

    „Gute Nacht“, flüsterte sie und spürte erneut, wie Malcolms Blick auf ihr ruhte.

    ***

    In dieser Nacht fand keiner von beiden leicht in den Schlaf. Sie lagen mit dem Rücken zueinander und stellten sich schlafend, während ihre Gedanken sich überschlugen. Jeden von ihnen drängte es danach, sich umzudrehen, den anderen anzusehen, ihn zu berühren. Doch keiner von ihnen kam diesem Verlangen nach.

    Malcolm hielt sich an das Versprechen, das er Lileas gegeben hatte, während Lileas versuchte, Sinn in die Gefühle zu bringen, sie so gar keinen Sinn ergeben wollten.

    ***

    Als Lileas am nächsten Morgen zum Frühstück in die große Halle kam, sah sie zu ihrer Überraschung, dass Isobel sich auf den Platz neben ihrem gesetzt hatte und sie bereits erwartungsvoll ansah.

    „Erzählst du heute wieder eine Geschichte?“, fragte ihre Nichte, während Lileas sich setzte.

    „Wenn du magst.“

    Das Lächeln, das Isobel ihr als Antwort gab, wärmte Lileas‘ Herz.

    Während es Cullen und Tasgall nach dem Frühstück ins Freie zog, wollte Isobel lieber bei den Frauen bleiben. Sie setzte sich zwischen Caitriona und Lileas und ließ sich von ihnen die ersten Schritte beim Sticken zeigen, denen sie wie gebannt folgte.

    Aus den Augenwinkeln bemerkte Lileas, wie Caitriona und Mòrag vielsagende Blicke tauschten. Doch statt sich darüber Gedanken zu machen, beugte Lileas sich tiefer über Isobels Arbeit und half ihr dabei, den verlorenen Faden wieder in die Nadel zu fädeln.

    „Es tut gut zu sehen, dass Isobel ihre Scheu vor dir abgelegt hat“, meinte Mòrag, als Isobel aufsprang, um den zurückkehrenden Jungen stolz ihre morgendliche Arbeit zu präsentieren.

    „Ich … ich hatte schon Angst, sie würde sich für immer vor mir fürchten“, gestand Lileas mit gesenktem Blick.

    „Kinder nehmen oft viel mehr wahr, als uns lieb ist. Ich glaube, sie hat deine eigene Angst gespürt.“

    Lileas sah Caitriona einen Augenblick lang nachdenklich an.

    „Vielleicht hast du recht“, sagte sie schließlich und beobachtete, wie Cullen und Tasgall so gar nichts mit dem Stück Stoff anfangen konnten, an dem Isobel den ganzen Morgen über gesessen hatte. Sie unterdrückte ein Schmunzeln, als sie das Stirnrunzeln auf den beiden Jungengesichtern sah.

    „Ich fürchte, damit wird sie ihnen nicht imponieren können“, sprach Mòrag aus, was Lileas dachte. „Ich glaube, jemand sollte ihr beistehen“, erklärte die Ältere weiter und erhob sich von ihrem Platz.

    „Du siehst glücklich aus“, stellte Caitriona leise fest und sah Lileas aus den Augenwinkeln an, während sie sich wieder über ihre eigene Handarbeit beugte.

    „Nachdem Isobel mir nun vertraut, kann ich es auch.“

    „Nur ihretwegen?“, fragte Caitriona, und Lileas sah, wie es um ihre Mundwinkel zuckte. „Ich war der Annahme, Malcolm habe auch etwas damit zu tun. Zumindest hielt ich das Leuchten in deinen Augen eher für das einer verliebten Frau als das einer Tante.“

    Als habe Caitriona ihre Frage gerade in diesem Augenblick gestellt, kamen Malcolm und seine Brüder in die Halle. Lileas‘ Herz schlug schneller, und sie konnte sich nicht dazu bringen, den Blick von Malcolm abzuwenden, als er sie ansah.

    „Dieses Leuchten meine ich“, murmelte Caitriona, und Lileas hörte deutlich den neckenden Ton in ihrer Stimme. Sie zwang sich, den Blick von Malcolm abzuwenden, und nahm ihre Handarbeit wieder auf.

    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, erwiderte sie knapp und presste die Lippen aufeinander. Sie spürte, dass Caitriona sie musterte. Mehr noch spürte sie jedoch Malcolms Blick auf sich ruhen.

    „Lileas.“ Caitrionas Stimme war ernst geworden, und als Lileas den Blick hob, um ihre Schwägerin anzusehen, war auch das Schmunzeln aus ihrem Gesicht verschwunden.

    „Du darfst glücklich sein, ist dir das bewusst? Du darfst glücklich und fröhlich und verliebt sein. Es mag nicht oft so sein, dass Frau und Mann unseres Ranges miteinander glücklich werden. Aber wenn es so ist, ist es ein Gottesgeschenk, das du nicht abweisen, sondern feiern solltest.“ Erst, als Caitriona ihre Hände auf ihre legte, spürte sie, dass ihre Finger zitterten.

    „Aileen sagte einmal, ihre Ehe mit Wallace wäre nicht anders gewesen, als sie es erwartet hatte. Aber Aileen hat gelernt, glücklich zu sein, als Isobel auf der Welt war. Und Malcolm ist nicht Wallace. Du darfst mit ihm glücklich sein, Lileas, und niemand wird dir deswegen böse sein. Im Gegenteil“, sie drückte ihre Hand fester und lächelte ihr aufmunternd zu, „ich zum Beispiel würde mich sehr für euch beide freuen.“

    Lileas ließ ihren Blick wieder zu Malcolm streifen, der sie noch immer ansah, der sie während ihrer ganzen Unterhaltung mit Caitriona angesehen haben musste. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein Vogel, der es nicht erwarten konnte, zum ersten Mal sein Nest zu verlassen und in den Himmel empor zu steigen.

    Malcolm musterte sie mit gerunzelter Stirn und sah so aus, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. Sie fragte sich, ob er damit mehr Glück haben würde als sie selbst. Denn in diesem Augenblick schienen ihre Gedanken ein wildes Durcheinander zu sein, von dem sie nicht glaubte, je wieder Ordnung hineinzubekommen.

    Als wären ihre Gedanken nicht schon genug, überschlugen sich auch ihre Emotionen, und Lileas wusste nicht recht, was sie von diesem flauen Gefühl in ihrem Magen halten sollte.

    „Ich …“ Ihr fehlten die Worte. Sie zwang sich, Caitriona anzusehen, runzelte ihre Stirn, als sie erkannte, dass sie nicht wusste, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Wollte sie überhaupt etwas sagen? Aber sie hatte doch angefangen zu reden.

    Caitriona drückte erneut ihre Hand und lächelte sie verschwörerisch an.

    „Du musst nichts sagen, Lileas. Ich glaube, ich verstehe dich. Als wir noch klein waren, nahm meine Mutter meiner Schwester und mir das Versprechen ab, nie unserem eigenen Glück im Wege zu stehen. Bitte, versprich du mir das heute auch.“

    Tränen brannten in ihren Augen, doch Lileas weigerte sich, zu weinen. Sie wünschte sich, ihre Mutter hätte ihr dieses Versprechen abgenommen, doch sie kannte Senga zu gut, um zu wissen, dass sie von ihrer Tochter zuallererst erwarten würde, dass diese ihre Pflicht erfüllte. Ihre Mutter hatte kein liebevolles, aufmunterndes Wort des Abschieds für sie gehabt, als sie in die Kutsche gestiegen war, die sie von Varrich Castle zurück nach Hause bringen würde. Weg von Lileas.

    Nun saß sie hier in der Halle von Varrich Castle, inmitten einer Familie, von der sie noch vor wenigen Monaten gesagt hatte, dass sie ihre schlimmsten Feinde seien. Sie hörte, wie Isobel mit Mòrag lachte, wie Tasgall und Cullen ihren Onkel Alistair dazu zu überreden versuchten, den bösen Ritter in einem ihrer Spiele zu mimen. Sie spürte Caitrionas warme Hände auf ihren ruhen, sie festhalten, als wolle sie ihr etwas von ihrer eigenen Stärke abgeben. Sie sah das Mitgefühl in den Augen ihrer Schwägerin, die sie auch ohne Worte zu verstehen schien. Sie spürte Malcolms Blick auf sich und ihr Herz schlug erneut schneller.

    Sie schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrem Rachen bildete und blinzelte gegen die Tränen an, die immer stärker an die Oberfläche drängten.

    „Ich verspreche es“, rang sie sich schließlich ein Flüstern ab. Caitriona lehnte sich zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie für einen Moment fest an sich zu drücken.

    „Ich weiß, es ist nicht das, was du wolltest, aber in dieser Familie hast du auf ewig ein Zuhause. Auch wenn die meisten von ihnen ziemliche Dickschädel sind, denen man von Zeit zu Zeit den Kopf geraderücken muss. Aber ich glaube, das trifft eher auf meinen Mann zu denn auf deinen.“

    Lileas lachte und spürte, wie ihr nun doch die Tränen über die Wangen liefen. Hastig wischte sie sie mit dem Handrücken fort. Als Caitriona sich zurücklehnte, musterte sie Lileas eine Zeit lang schweigend mit zur Seite geneigtem Kopf.

    „Ich glaube, das Selkiemädchen hatte gar kein Heimweh. Es war nur so, dass das Meer trotz seiner bedrohlichen Tiefe und Weite weniger gefährlich auf sie wirkte, als ihr Herz an einen Menschen zu verlieren.“

    „Das kann schon sein“, gab Lileas zu und wischte sich erneut über das Gesicht.

    „Unter dem Meer, ganz tief auf dem Grund, dort, wo nur die Selkies hinkönnen, muss es atemberaubend schön sein“, fuhr Caitriona fort. „Aber das weiß sie nur, weil sie es gewagt hat, so tief zu tauchen. Was glaubst du, was sie Atemberaubendes erfahren hätte, wenn sie sich auf den König eingelassen hätte, der sie liebte?“ Da war es wieder, dieses Schmunzeln um Caitrionas Mundwinkel. Doch dieses Mal erkannte Lileas noch etwas Anderes im Blick der jungen Frau. Eine Herausforderung an sie, es dem Selkiemädchen nicht gleich zu tun und ins Meer zu fliehen.

12. KAPITEL

    „Ihr könnt gehen“, sagte Lileas den Dienstmädchen, die sich an diesem Abend um sie kümmerten, sobald Malcolm die Tür zu ihrem Gemach geöffnet hatte.

    Den ganzen Tag über schien sie von einem Extrem ins andere zu gleiten. Mal war sie tief in Gedanken versunken, dann wieder schien sie fahrig und nervös.

    „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Malcolm, als er die Tür hinter sich schloss. Lileas nickte knapp, doch er sah, wie ihre Schultern zuckten, während sie die Finger miteinander verschränkte.

    Abrupt stand sie auf und drehte sich zu ihm um. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schloss ihn jedoch sogleich wieder und wrang ihre Hände nur noch stärker.

    Lileas machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, noch einen und noch einen, bis sie die Hälfte des Gemachs durchquert hatte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe sie erneut den Mund öffnete. Doch wie beim ersten Mal sagte sie kein Wort. Schließlich räusperte sie sich und atmete tief durch.

    „Darf ich dich um einen Gefallen bitten?“, fragte sie schließlich.

    Malcolm nickte leicht und sah Lileas erwartungsvoll an.

    „Würdest du mich küssen?“

    Malcolm hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Er zögerte einen Augenblick, während dem er überlegte, was es mit dieser Bitte auf sich hatte. Er wollte sich nicht einer Hoffnung hingeben, die sich als falsch herausstellen würde.

    „Du … du sagtest, du willst keine andere. Wenn du das allerdings nur so dahingesagt hast …“

    Mit wenigen Schritten stand er vor ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und unterbrach ihre Worte mit einem Kuss.

    Lileas seufzte an seinem Mund und er spürte, wie sie sich ihm entgegenreckte. Jedes Zögern vergessen, schlang Malcolm einen Arm um sie und zog sie enger an sich. Er wollte sie, Gott, wie sehr er sie wollte.

    Aber er hatte ihr sein Wort gegeben.

    Mühsam trennte er seine Lippen von ihren und strich ihr mit einer Hand durchs helle Haar. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihre Wangen gerötet und ihre Lippen … ihre Lippen forderten ihn geradezu dazu auf, wieder zu ihnen zurückzukehren. Rosig, voll und leuchtend, und so süß.

    Malcolm unterdrückte ein Stöhnen und zwang sich, einen Schritt von ihr zurückzutreten.

    Sie streckte die Hände nach seinen Armen aus, hielt ihn davon ab, sich weiter von ihr zurückzuziehen.

    „Lileas …“

    „Ich habe nachgedacht, Malcolm. Sehr viel. Ich will unsere Ehe vollziehen.“

    „Lileas …“

    „Ich weiß, was ich sage“, versicherte sie ihm und trat näher an ihn heran. Ihre Hände glitten zitternd über seine Arme, legten sich flach auf seine Brust.

    „Wenn wir die Ehe vollziehen, gibt es kein Zurück.“

    „Ich will nicht zurück“, flüsterte Lileas und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihre Lider senkten sich, als ihre Lippen seine fanden.

    ***

    Ihr Herz klopfte so laut, sie glaubte er müsse es hören können. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Sie wollte nicht zurück. Es gab kein Zurück. Nicht für sie. Es gab nur das hier und jetzt und ihn.

    Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, und sie versuchte, sich ihm weiter entgegen zu recken. Sie wollte ihm näher sein, ganz nah.

    Sie strich über seinen Nacken, fuhr mit den Fingern in die dunklen Locken, von denen sie sich so manche Nacht gefragt hatte, wie sie sich zwischen anfühlen würden.

    Lileas rang nach Atem und löste widerwillig ihre Lippen von Malcolms Mund.

    „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte er, und Lileas war froh darüber zu hören, dass auch er recht atemlos klang.

    „Ich war mir noch nie etwas so gewiss“, versicherte sie ihm und lehnte sich für einen weiteren Kuss an ihn. Sie spürte seine Hände auf ihren Wangen, seine Fingerspitzen auf ihrer Haut.

    Ein Schauer rann ihr über den Rücken, und sie drängte sich Malcolm entgegen. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, und er zog ihren Kopf sanft zurück, küsste ihr Kinn, ihre Wangen, ihren Hals.

    Lileas zog hörbar die Luft ein. Es fühlte sich so gut an. Es fühlte sich verboten an, und doch tat sie nur, was von ihr erwartet wurde. Nein, sagte sie sich und schob diesen Gedanken weit von sich. Das hier war keine Pflichterfüllung. Das hier hatte mit nichts und niemanden zu tun außer mit Malcolm und ihr und damit, wie ihr Herz schneller schlug, wenn sie an ihn dachte, wenn er sie berührte, so wie jetzt.

    Ihre Knie gaben nach, und sie klammerte sich an seine Schultern, um nicht gänzlich den Halt zu verlieren. Sie hatte das Gefühl zu fallen. Nicht nur wegen ihrer Beine, mehr noch, weil ihre Gedanken und Gefühle durcheinandergerieten und ihr keine Möglichkeit mehr gaben, klar zu denken. Ihr Kopf schien nicht mehr ihr eigener zu sein, ihr Körper reagierte nur noch instinktiv. Es hätte sie verängstigen sollen, hätte sie in Panik versetzen müssen und sie dagegen ankämpfen lassen sollen.

    Stattdessen ließ sie sich blindlings in diesen Strudel aus Leidenschaft und Neugierde und Atemlosigkeit fallen, wohl wissend, dass er sie ganz verschlingen würde. Mehr noch, sie wollte in ihm ertrinken, wollte ganz in ihm aufgehen und all ihre Ängste und Sorgen von sich losgelöst wissen.

    Solange sie in Malcolms Armen lag, musste sie sich nicht fürchten. Dieser Gedanke war allgegenwärtig, er war eins mit ihrem Herzschlag, mit dem Flattern in ihrem Magen, dem Rauschen in ihren Ohren.

    Seine Arme hielten sie fest an seinen Körper gedrückt, ließen sie nicht einen Augenblick lang daran zweifeln, dass er sie immer auffangen würde.

    Plötzlich schien sie zu fallen, zu fliegen, war schwerelos, atemlos. Malcolm hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett, wobei er nicht einen Augenblick lang aufhörte, ihren Hals zu liebkosen.

    Lileas spürte die Decken des Bettes unter ihrem Rücken, als Malcolm sie sanft darauf legte und ihr folgte. Er lehnte sich über sie, kam so dicht an sie heran, bis sie Stirn an Stirn waren und sein Gesicht vor ihren Augen verschwamm. Seine Fingerspitzen streiften ihre Wange. Lileas zitterte am ganzen Leib. Das Zittern schien sich in ihrem Inneren auszubreiten, anzuwachsen und sich in ihrer Mitte zu sammeln. Selbst ihr Atem zitterte.

    Sie hob den Kopf, suchte seinen Mund mit ihren Lippen und schloss die Augen, als das Schwindelgefühl zu stark wurde. Sie könnte ihn für immer küssen und küssen und nie wieder damit aufhören. Ihre Hände streiften über seine Arme, wünschten den Stoff seines Hemdes hinfort, damit sie seine Haut spüren konnte. Lileas fühlte sich schrecklich waghalsig bei diesem Gedanken und noch waghalsiger, als ihre Hand die Plaidbrosche fand. Ihre Finger schlossen sich um den silbernen Ring, zitterten noch immer kaum merklich.

    Als sie die Brosche löste und langsam aus dem dicken Wollstoff zog, hielt sie den Atem an. Fast erwartete sie, zu erwachen. Doch sie fand sich nicht plötzlich an Malcolms Seite liegend und ihn schlafend neben sich. Sie waren beide hellwach und alles um sie herum war wahr und richtig. Die Silberbrosche fiel klirrend zu Boden, als Lileas die Hand ausstreckte, um sie abzulegen.

    Malcolm löste ihren Kuss, ignorierte ihren gemurmelten Widerspruch und ihre Versuche, ihn wieder an sich zu ziehen. Erst, als sie sah, dass er ihrem Beispiel folgte und sich seines Plaids entledigte, hielt sie inne. Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah mit wild schlagendem Herzen zu, wie der dunkle Plaid auf der anderen Seite des Bettes achtlos zu Boden fiel. Es wäre eine rechte Qual, den Plaid am nächsten Morgen wieder richtig anzulegen, wenn er ihn nicht ordentlich zusammenlegte, schoss es ihr durch den Kopf, doch jeder Gedanke an den nächsten Morgen verflog, während Malcolm sich das Hemd über den Kopf zog.

    Ein Knie auf das Bett gestützt, bereit, zu ihr zurückzukehren, stand er da. Nackt. Lileas setzte sich langsam auf und ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Das Zittern in ihrem Inneren wuchs an, zog sich erwartungsvoll zusammen.

    Er war ihr Mann, dachte Lileas und streckte langsam eine Hand nach ihm aus.

    Zaghaft berührten ihre Fingerspitzen seine nackte Brust. Sie legte ihre Handfläche flach darauf und spürte seinen Herzschlag unter ihrer Hand.

    Langsam begann sie, mit ihren Händen über seine Haut zu streicheln, spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. Lileas wagte es nicht, den Blick zu senken, hielt ihn starr auf die Bewegungen ihrer Hand gerichtet.

    Ihre Zunge strich über ihre Lippen, als sie über Malcolms Bauch streifte. Sein Atem ging schneller, unregelmäßiger, und sein Blick schien sie zu versengen, obwohl sie ihm nicht begegnete. Sie spürte, wie er sie beobachtete, abwartete, was sie tun würde.

    Lileas zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Langsam glitten ihre Finger tiefer. Ihr Körper reagierte instinktiv, als ihre Fingerspitzen und ihre Blicke zeitgleich sein Glied erreichten. Ihr Unterleib zog sich zusammen, sie sehnte sich nach etwas, dass sie nicht kannte, aber kennen wollte.

    Malcolm zog hörbar die Luft ein, als Lileas die Finger um ihn schloss. Sie spürte ihn in ihrer Hand härter und größer werden und sah mit großen Augen zu, wie Malcolms Hand sich um ihre schloss. Er zog sie von sich weg, hob ihre Hand an seinen Mund und küsste die Innenfläche.

    „Ich brauche dich“, raunte er, und seine Augen wirkten auf sie dunkler als je zuvor. Malcolm legte ihre Hand auf seine Wange und zog sie an sich. Sein Kuss war hungrig und wild, und Lileas erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft. Er brauchte sie, und sie brauchte ihn.

    Sie spürte seine wachsende Erektion durch den Stoff ihres Nachtgewandes an ihrem Bauch. Erneut zog sich ihr Unterleib zusammen, sie wollte ihn in sich spüren, eins mit ihm sein.

    Lileas stöhnte, und es vermischte sich mit dem Klang von Malcolms Stöhnen. In diesem Augenblick wirkte er nicht ruhig und gefasst, wie er es sonst immer tat.

    Ihretwegen.

    Er zog den Stoff ihres Nachtgewandes hoch über ihren Hintern, ihren Oberkörper. Lileas hob die Arme, ließ zu, dass Malcolm auch das letzte Stück Stoff entfernte, das ihre Körper voneinander trennte. Er hielt sie an ihren Schultern fest und sah sie an. Hungrig. Sehnsüchtig.

    Keinen Augenblick lang hegte Lileas den Gedanken daran, sich zu bedecken. Nicht, wenn Malcolm sie so ansah. So, als wäre sie das Schönste und Wertvollste, das er je gesehen hatte.

    Mit den Fingerknöcheln strich er ihr das Haar über die Schulter zurück, betrachtete sie eindringlich, ehe er sie erneut an sich zog. Seine Haut rauer als ihre, sein Körper hart und sie passte sich seinem an, schmiegte sich an ihn und zeigte ihr, wie perfekt sie zueinander passten.

    Während sie sich küssten, drängte Lileas ihn sanft zurück auf die Decken.

    Seine Lippen suchten sich einen Weg von ihrem Mund über ihr Kinn zu ihrem Hals. Gänsehaut überzog ihre Haut, als sein heißer Atem über ihre Haut streifte. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar. Sie neigte den Kopf in den Nacken, bot sich ihm dar, während er sie mit Lippen und Zunge liebkoste.

    Sein Name fiel wie ein Seufzen von ihren Lippen, als sein Mund sich um ihre Brustwarze schloss. Er saugte und leckte daran und Lileas dachte, dass dies das erregendste Gefühl der Welt sein musste. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte mehr von ihm fühlen, doch Malcolm ließ sich nicht beirren.

    Er streichelte ihre Seite, ihre Hüften, bevor seine Hände zu ihrem Busen zurückkehrten und sich sanft um die Rundungen schlossen, wobei er sich die Zeit nahm, sie weiterhin mit dem Mund zu erkunden.

    Ihre Finger gruben sich tiefer in sein Haar, pressten ihn an sich.

    „Hör nie auf“, flehte sie atemlos und spürte Malcolms Lächeln an ihrer Brust. Sie spürte sein Knie an ihren Beinen, spürte den leichten Druck, den er ausübte und machte ihm bereitwillig Platz. Lileas keuchte, als sein Schenkel gegen ihre Scham presste. Ihr Körper schmiegte sich an ihn, rieb sich an ihm, und sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Eine Hand ließ von ihren Brüsten ab, um ihren Bauch zu liebkosen, wobei sie unter der Berührung erzitterte.

    Lileas riss die Augen auf, als Malcolms Hand zwischen ihre Beine glitt. Seine sanften Berührungen verursachten eine größere Sehnsucht in ihr. Er streichelte ihre feuchte Öffnung, spreizte sie mit seinen Fingern, bevor er langsam in sie eindrang. Lileas stöhnte. Lang. Lustvoll. Kehlig. Sie bäumte sich auf, wollte mehr.

    Mit dem Daumen strich er weiter über ihre Schamlippen, presste ihn gegen die kleine Perle, die sie verbargen, und Lileas zuckte überrascht zusammen. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie hob den Kopf, suchte Malcolms Blick. Sie wollte wissen, wollte verstehen, was er mit ihr tat, warum es sich so gut anfühlte, von einem Mann berührt zu werden.

    Seine Finger drangen tiefer in sie ein und Lileas spürte, wie sich sie sich um ihn schloss, ihn in sich gefangen hielt. Malcolm stöhnte an ihrer Brust. Er hob den Kopf, und sein Blick ließ Lileas erschauern.

    Sein Mund suchte ihren, fand ihn. Hungrig, sehnsüchtig. Lileas klammerte sich an ihn. Heute fürchtete sie sich nicht davor, in ihm zu ertrinken. Sie wollte es.

    Zwischen ihren Beinen kniend brachte Malcolm sie dazu, ihre Schenkel weiter für ihn zu öffnen, wobei er seine Finger noch immer mit ihr spielen ließ, während ihr Kuss hungriger wurde. Unersättlich, so fühlte Lileas sich in diesem Augenblick.

    Sie stöhnte protestierend, als Malcolm seine Finger aus ihr zurückzog, sie nicht mehr streichelte, nicht mehr diese unendlichen Glücksgefühle in ihr auslöste. Er griff nach ihrer Hand, führte sie zwischen ihre Körper, und Lileas stöhnte erneut an seinen Lippen, als sie sein hartes Glied mit den Fingern umschloss. Für einen Augenblich kehrte die Furcht zurück, doch ihr Körper hatte eigene Pläne, und in diesen hatte Angst keinen Platz. Ihr Unterleib pochte vor ungestilltem Verlangen. Einem Verlangen, das Malcolm erst ausgelöst hatte. Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn.

    Sie zitterte. Jede Faser ihres Körpers war zum Bersten gespannt. Malcolm beendete ihren Kuss, zog sich so weit zurück, dass er nicht mehr vor ihren Augen verschwamm.

    Er führte ihre Hand, hielt ihren Blick gefangen. Sie sah in seine dunklen Augen, sah bis in seine Seele, als sie sein Glied an ihre Scham führte.

    Ihr Herz schlug schneller als je zuvor.

    Langsam ließ Malcolm sich auf ihren Körper herab, drang langsam in sie ein. Lileas hielt den Atem an, während ihr Schoß sich ihm Stück für Stück öffnete.

    Sie wartete auf den Schmerz, den stechenden, alles Glück vertreibenden Schmerz, von dem Aileen und ihre Mutter sie gewarnt hatten.

    Malcolms Augen hielten ihren Blick gefangen, seine Hände ruhten neben ihrem Kopf, während sie ihre eigenen um seine Oberarme geschlungen hielt. Langsam, so entsetzlich langsam glitt er tiefer in sie hinein.

    Der Schmerz, den Lileas erwartet hatte, blieb aus. Was sie fühlte, war nur, wie Malcolm sie mehr und mehr ausfüllte, ihr Körper sich mehr und mehr auf ihn einließ, ihn in sich ließ.

    Stöhnend ließ Malcolm eine Hand zu ihrer Hüfte gleiten. Seine Finger legten sich unter ihre Pobacke. Lileas fühlte ihn in sich. Hart und heiß und pulsierend. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn, als er sich bewegte, und sie seufzte seinen Namen.

    Seine Lippen lagen auf ihrem Mund, erstickten ihre Worte. Lileas schlang die Arme um Malcolms Nacken, spürte seine Hand von ihrem Hintern über ihr Bein gleiten, höher, bis sie sich an ihn zog, über ihn. Sie folgte seiner stummen Forderung und schlang die Beine um seine Hüften, fühlte ihn noch tiefer in sich.

    Alle Worte verließen ihren Verstand. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Als Malcolm sich langsam in ihr bewegte, stöhnten sie beide. Sie rangen nach Atem, ließen voneinander ab, nur um sich für einen neuen Kuss zu finden.

    Obwohl ihr Körper alles tat, um dies zu verhindern, zog Malcolm sich aus ihr zurück, und als er ihrem Willen nachkam und erneut langsam und tief in sie eindrang, erzitterte sie vor Verlangen.

    Er verbarg sein Gesicht an ihrem Nacken, küsste, leckte und neckte sie mit seinen Zähnen. Lileas keuchte, versuchte, zu Atem zu kommen. Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten, spürte die Muskeln unter sich, während er ihren Körper dem seinen stetig entgegen hob. Seine Bewegungen wurden schneller, kraftvoller.

    „Mehr“, flüsterte sie atemlos, bevor sie fühlte, wie Malcolm den Kopf hob und sie ansah. Sie begegnete seinem Blick und streichelte über seine Wange. Ihr gefiel der Hunger in seinen Augen, und sie ahnte, dass er in ihren das gleiche lesen musste.

    Er küsste sie. Kurz. Intensiv.

    Ihre Beine schlangen sich fester um ihn, wollten ihn in sich halten, während er tiefer und fester in sie eindrang.

    Sein Gesicht begann vor ihren Augen zu verschwimmen, obwohl er noch genauso weit von ihr entfernt war, wie zuvor. Ihr Unterleib zuckte, krampfte sich um Malcolms Glied zusammen und Lileas warf den Kopf in den Nacken. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gefühlt. Nichts auf der Welt konnte es je damit aufnehmen. Es war unbeschreiblich, es war reines, pures Glück, und sie spürte, wie es wuchs, in ihr anschwoll und zerbersten wollte.

    „Malcolm.“ Ihre Stimme zitterte, ihr Körper ebenso. Sie ließ sich fallen und flüsterte seinen Namen wieder und wieder, während sie kam, bis sein Kuss ihren Mund verschloss. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich nun an ihn, und vielleicht war sie das auch, schoss es ihr durch den Kopf. Sie ertrank in dieser ungewohnten Leidenschaft und seufzte an seinen Lippen, als auch Malcolm den Höhepunkt erreichte und in ihr kam.

    Schweigend lagen sie sich in den Armen. Malcolm streichelte sie zärtlich, und sie schmiegte sich enger an ihn.

    Lileas nahm sein Gesicht in ihre Hände, streichelte über seine Wangen und küsste ihn.

13. KAPITEL

    Lileas stellte fest, dass die Tage schneller zu vergehen schienen, wenn man glücklich war. Und sie war glücklich, glücklicher, als sie es in vielen Jahren gewesen war.

    Sie wusste, dass ihr neugefundenes Glück nicht unbemerkt blieb. Caitriona hatte dieses wissende Lächeln auf den Lippen, wenn sie sie mit Malcolm sah, und Mòrag wirkte geradezu wehmütig.

    Lileas war dankbar darüber, dass Isobel zu jung war, um zu verstehen, was sich verändert hatte. So freute sich ihre Nichte in ihrer kindlichen Unschuld ohne Ablenkung auf den Marktbesuch, der an diesem Tag bevorstand.

    „Es gibt dort so viel zu sehen“, erzählte sie ihr aufgeregt und hüpfte die Stufen der Burg hinab in den Hof, auf dem sich die Familie gerade zur Abfuhr bereit machte.

    Auf dem Markt herrschte schon reges Treiben. Isobel ergriff Lileas’ Hand und zog sie mit sich.

    „Komm, du musst dir das ansehen!“, rief sie und deutete auf die bunten Marktstände, an denen Händler ihre Waren feilboten. Alle riefen wild durcheinander, um die Aufmerksamkeit der Marktbesucher zu erhaschen. Mit großen Augen gingen Isobel, Cullen und Tasgall an einem Braunbären vorbei, der auf seinen Hinterbeinen stand und sich scheinbar im Rhythmus der Musik bewegte, die der Spielmann, an dessen Kette er hing, mit seiner Laute vorgab.

    Handwerker zeigten ihre Fertigkeiten, überall duftete es nach den verschiedensten Lebensmitteln, die auf dem Markt verkauft wurden.

    „Sind die nicht schön?“, fragte Caitriona und deutete auf einen Stand mit Stoffen und Wolle. Lileas folgte Caitrionas Fingerzeig und begutachtete das Material. Zu Lileas Überraschung fanden sich am Stand nicht nur die für den Norden üblichen und nützlichen dicken Wollstoffe, sondern auch feinere Webarbeiten, die fast wie Wasser über ihre Finger glitten. Teure Stoffe aus Samt und mit edlen Stickereien verzierte Tücher, säumten den Tisch.

    Ihre Finger fuhren über die weiß gestickten Blumen eines blauen Tuchs, das aus nicht gar so dicker Wolle hergestellt worden war.

    „Wunderschön, nicht wahr?“, fragte die Händlerin und lächelte Lileas erwartungsvoll an. „Ich habe die feinsten Stoffe im Norden. Jeder meiner Söhne fährt mit einem anderen Schiff über die Meere. Niemand sonst hier kann euch solch eine Auswahl bieten.“

    „Es ist wirklich schön“, gab Lileas zu, schüttelte dann aber den Kopf. „Aber ich brauche eigentlich kein neues Tuch.“

    „Es hat die gleiche Farbe, wie deine Augen“, warf Isobel ein, die nun ebenfalls mit ihrer Hand über das Tuch fuhr.

    „Aber ich brauche es nicht“, erklärte Lileas ihrer Nichte. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie einen letzten Blick auf das blaue Tuch warf, ehe sie weitergingen.

    Es dauerte nicht lange, bis sie sich alle verstreut hatten. Ramsay und Malcolm machten sich auf den Weg zu den Viehauktionen, wohin Cullen und Tasgall sie nach einigem Bitten und Betteln begleiten durften. Dagegen wollte Alistair sich verabschieden und in Richtung eines Wirtshauses verschwinden.

    „Es ist so ein schöner Tag, und du willst ihn in einem stickigen Raum verbringen?“, hatte seine Mutter ihn ungläubig gefragt, bevor er den Frauen Lebewohl sagen konnte.

    „Du kennst mich, Mutter, mir ist dieser Trubel zu viel“, behauptete Alistair mit einem verschmitzten Lächeln.

    „Er will sich ja nur für die jungen Mädchen interessanter machen, die sich den ganzen Tag über darüber Gedanken machen werden, wo Alistair MacKay abgeblieben ist. Wenn er dann zum abendlichen Tanz erscheint, wird er noch gefragter sein als ohnehin schon.“

    Alistairs Grinsen verriet, dass Caitriona mit ihrer Einschätzung nicht allzu falsch lag.

    ***

    Alistair suchte sich einen Platz an einem Tisch in der Ecke des Wirtshauses, von dem aus man die Eingangstür im Blick hatte. Donald, ein Mann in Alistairs Alter, zog ihm einen Stuhl heran und bedeutete ihm, sich zu setzen. Von allen Richtungen grüßte man ihn, und er hatte sich kaum gesetzt, als der Wirt ihm schon einen großen Becher Met auf den Tisch stellte.

    „Angus, du bist der Beste!“, erklärte Alistair.

    Der alte Wirt winkte ab. „Lord oder nicht, du weißt doch, hier ist jeder zahlende Gast ein König, also vergiss nachher nicht, was du mir schuldest.“

    „Du tust, als würde ich nie meine Schulden begleichen.“

    „Es ist Markttag, da geht mit euch jungen Hitzköpfen gerne mal etwas durch“, verteidigte Angus sich und zog weiter.

    „Das ich das noch erlebe, Alistair MacKay ganz ohne ein Weib an seiner Seite“, scherzte einer der Männer am Tisch.

    „Es ist noch früh am Tag“, erwiderte er grinsend und trank einen großen Schluck.

    „Aye, aber das hat dich doch noch nie abgehalten.“

    Die Männer lachten. Alistair lehnte sich mit einem gütigen Grinsen auf seinem Stuhl zurück.

    „Es ist ja nicht so, als gäbe es hier drinnen eine große Auswahl heißblütiger junger Damen.“

    „Was ist mit der da?“, fragte Donald und nickte in Richtung der Theke, an dem Angusʼ Tochter gerade mit drei gefüllten Tellern den Weg in die Schankstube antrat.

    „Berta? Sie ist alt genug, um meine Mutter zu sein!“

    „Da drüben, die Artistengruppe. Wie wäre es mit der Blonden?“

    Alistair sah zu dem Tisch auf der anderen Seite des Raums. Tatsächlich saßen dort drei Frauen mit einer Handvoll Männern gemeinsam am Tisch und aßen und tranken. Die blonde Frau, die einer der Männer an seinem Tisch genannt hatte, entdeckte Alistair direkt. Klein und zierlich ging sie zwischen den beiden Männern, neben denen sie saß, beinahe unter. Sie war hübsch, eine Tänzerin, schätzte Alistair, und ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Es gefiel ihm, wenn eine Frau wusste, wie sie sich zu bewegen hatte. Er lehnte sich in seinem Stuhl ein wenig zurück, um sie besser sehen zu können und stieß mit dem Kopf an etwas an.

    „Verzeihung“, murmelte eine Stimme über ihm. Alistair blickte in das Mädchengesicht empor, das über seinem Blickfeld aufgetaucht war.

    Er räusperte sich, stand auf und schob den Stuhl aus ihrem Weg.

    „Es war meine Schuld“, versicherte er ihr und konnte die Augen nicht von ihren abwenden. Augen so grün wie das frische Moos an einem Frühlingsmorgen. Katzenaugen. Sie funkelten ihn an, als sich ein belustigtes Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.

    Die blonde Tänzerin war vergessen. Alistair zwang sich, den Blick von ihren Augen abzuwenden. Der Rest ihres Gesichts war mindestens genauso hinreißend. Unweigerlich fiel sein Blick auf ihre vollen Lippen, auf denen noch immer dieses Lächeln lag. Alistair räusperte sich und trat einen Schritt zur Seite, während er noch überlegte, wie er sie in ein Gespräch verwickeln konnte. All die Worte, die ihm sonst so leicht über die Lippen kamen, schienen ihm plötzlich abhandengekommen zu sein.

    „Ihr habt meinen Met verschüttet“, ließ das Mädchen ihn wissen und hob einen halbleeren Hornbecher empor. Ein kurzer Blick auf den Boden zwischen ihnen bestätigte ihre Aussage. Eine Pfütze bildete sich vor ihren Füßen.

    „Ich kann natürlich nicht dafür verantwortlich sein, dass ein so hübsches Mädchen Durst leidet. Angus“, rief Alistair über seine Schulter, „bring uns mehr Met.“

    Er legte eine Hand auf die Schulter der Fremden und deutete mit der freien Hand auf einen leeren Tisch im hinteren Teil des Gasthauses.

    „Bitte, lass mich mein Missgeschick wiedergutmachen.“

    „Indem ich Euch allein in eine dunkle Ecke begleite? Ich glaube nicht, dass das so klug von mir wäre.“

    „Hier drinnen ist es schwerlich dunkel, und es sind viele Menschen hier, die euch sofort zu Hilfe eilen, solltet ihr meiner Gegenwart überdrüssig werden.“

    Sie schien einen Augenblick über seine Worte nachzudenken, ehe sie nickte. Sie ließ sich von ihm zu dem Tisch führen und setzte sich auf die Bank. Alistair folgte ihr und winkte Angus zu, als dieser mit einem Krug Met in der Hand nach ihm Ausschau hielt.

    „Wie ist dein Name?“, fragte Alistair und griff nach einer Strähne ihres Haares, das ihr in braunen Locken weit über die Schultern fiel. Es sah weich aus und glitt wie Seide durch seine Finger.

    „Ma…ry“, erklärte sie. Sie stutzte, als er nach ihrem Haar griff, doch als er nichts weiter tat, als eine der langen Locken zwischen seinen Fingern hindurchgleiten zu lassen, fing sie sich rasch wieder.

    „Es freut mich, dich kennenzulernen, Mary. Ich bin …“

    „Alistair MacKay, ich weiß. Ich habe von Euch gehört, Mylord.“

    Alistair zog die Brauen hoch. „Du bist nicht von hier.“

    „Nein“, gab sie zu und lächelte. „Ich bin nur auf der Durchreise. Aber ich weiß, durch wessen Ländereien mein Weg mich führt, Mylord. Ein Mädchen, das allein das Land durchquert, muss schließlich wissen, wo es sicher ist, die Nacht zu verbringen, und wo es besser nicht zu lange verweilt.“

    „Wieso durchquert ein Mädchen allein das Land?“ Er wollte mehr von ihr wissen, wo sie herkam, wo sie hingehen wollte. Vor allem wollte er wissen, wie er sie davon abhalten konnte, dorthin zu gehen.

    „Sollte dich nicht dein Mann begleiten?“ Bitte habe keinen Mann, flehte er innerlich.

    Ihr Lächeln sagte ihm, dass sie genau wusste, was er mit dieser Frage bezweckte.

    „Verzeiht mir, Mylord, aber es ist nicht klug für ein Mädchen, zu viel von sich preiszugeben. Meine Mutter lehrte mich, dass man immer ein paar Geheimnisse hüten müsse.“

    „Ein durchaus kluger Ratschlag“, stimmte Alistair zu. Er konnte nicht anders, als erneut nach ihrem Haar zu greifen. Dieses Mal erschrak sie nicht darüber.

    „Wieso erzählt Ihr mir nicht stattdessen etwas über Euch, Mylord?“, forderte sie ihn auf. „Alles, was ich auf meiner Reise erfahren habe, ist, dass die MacKays ein mächtiger Clan sind und der Chieftain und seine Brüder sehr gut aussehende Männer sein sollen.“

    „Sein sollen?“

    Sie lachte leise, und eine leichte Röte legte sich auf ihre Wangen.

    „Ich kann nur von einem von Euch sprechen, Mylord.“

    „Ich versichere dir, ich bin der bestaussehende von uns dreien.“

    Sie lachte erneut und Alistair ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, dieses Lachen noch öfter zu hören.

    „Ich bin mir sicher, Eure Brüder würden das gleiche behaupten.“

    Alistair lehnte sich näher zu ihr. Er sah sich kurz um, als wolle er sichergehen, dass sie niemand belauschen konnte. Dann bedeutete er ihr mit dem Zeigefinger, näher zu kommen. Mary neigte den Kopf zur Seite und beobachtete Alistair misstrauisch, tat aber, was er wollte. Als ihre Gesichter dicht beieinander waren, lehnte Alistair sich zu ihr vor, bis ihre Wangen sich fast berührten. Sein Atem strich über ihr Ohr.

    „Aye, aber sie würden lügen“, flüsterte Alistair.

    Mary lehnte sich zurück, sah ihn einen Moment lang ungläubig an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Alistair beobachtete sie, während sie lachend den Kopf schüttelte, dass die braunen Locken um ihr Gesicht flogen. Als sie sich beruhigt hatte, griff sie nach ihrem frisch gefüllten Becher und hielt ihn Alistair entgegen.

    „Dann trinke ich auf den bestaussehendsten der MacKay-Brüder, Mylord.“

    „Und auf seine wunderschöne Begleitung“, erwiderte Alistair, hob seinen Becher zu ihrem und stieß mit ihr an. Er beobachtete sie über den Rand seines Bechers hinweg, während er trank. Sie hielt sich zurück. Die meisten Frauen, die allein in einem Wirtshaus waren, konnten mühelos mit den Trinkgelagen der Männer mithalten. Mary hingegen schien lieber einen klaren Kopf behalten zu wollen. Sehr vernünftig von ihr.

    Seine Stirn legte sich in Falten, als er daran dachte, dass sie allein reiste. Wie sie selbst gesagt hatte, es war nicht überall sicher für sie.

    „Es ist gefährlich für eine Frau allein zu reisen.“

    „Das ist es zuweilen“, gab sie ihm recht und trank einen weiteren Schluck.

    „Dann lass es. Bleib hier. Du findest keinen schöneren Ort im ganzen Land.“ Er lachte und war doch selbst überrascht, wie ernst er seine Worte meinte.

    „Es ist rührend von Euch, Euch solche Sorgen um mich zu machen, Mylord, doch seid versichert, mir wird nichts geschehen. Ich reise nicht gänzlich allein. Viele der Händler, die hier am Markt teilnehmen, ziehen in Gruppen weiter. Ich schließe mich einer von ihnen an und reise mit ihnen, bis ich mein Ziel erreiche. Die Händler sind klug und wohlhabend genug, um bewaffnetes Geleit bei sich zu haben. Mir droht also keine Gefahr.“

    Außer von den Händlern selbst, dachte Alistair, sagte es jedoch nicht laut. Er wollte ihre Unterhaltung nicht verderben. Reisende sollte man nicht aufhalten, und er war nie jemand gewesen, der eine Reisende aufgehalten hätte. Im Gegenteil. Er begrüßte sie höflich, genoss ihre Besuche und winkte ihnen zum Abschied. Es gab keinen Grund, etwas an diesem Verhalten zu ändern.

    „Was also tut ein Lord wie Ihr, wenn er sich nicht um die Sicherheit eines Mädchens sorgt?“, erkundigte sich Mary bei ihm. Sie hatte sich ihm ganz zugewandt, saß seitlich auf der Bank und lehnte mit der Schulter an deren Rückenlehne.

    „Euer Land ist groß, Ihr seid jung. Sicher gibt es von vielen Abenteuern zu erzählen.“ Sie lehnte sich leicht nach vorn, und das Haar fiel ihr über die Schultern. Mit einer geübten Bewegung strich sie es zur Seite, entblößte die linke Hälfte ihres Gesichts und ihres Halses, als sie ihr Haar über die rechte Schulter nach vorn kämmte. Nur eine aberwitzige Strähne ignorierte ihren Griff und fiel über ihre linke Schulter nach vorn.

    „Das könnte eine sehr lange Unterhaltung werden“, warnte Alistair grinsend.

    „Hattet Ihr etwa schon vor, aufzubrechen und mich allein zu lassen?“

    „Darauf wäre ich im Traum nicht gekommen“, erwiderte Alistair und strich die einsame Strähne hinter ihre Schulter. Seine Fingerspitzen berührten ihren Hals, und ihm entging nicht, wie Mary unter seiner Berührung erschauerte.

    Nein, dachte er, ich habe noch lange nicht vor, zu gehen.

    „Schämen solltest du dich, du Gott verdammter Taugenichts!“, spie eine aufgebrachte Stimme durch den Schankraum. Alle Unterhaltungen erstarben und alle Augen richteten sich auf den Mann, der in der Mitte des Raums stand, und Alistair abfällig musterte.

14. KAPITEL

    Ramsay, Malcolm und die Jungs waren inzwischen wieder zu ihnen gestoßen, und Lileas genoss es, mit Isobel an ihrer Hand und Malcolm an ihrer Seite zwischen den Ständen und Schaustellern umherzuwandern.

    „Ich hab Hunger“, jammerte Tasgall plötzlich und blieb mitten im Weg stehen.

    „Nun, verhungern sollst du hier ganz sicher nicht. Was möchtest du denn?“, fragte Ramsay seinen Sohn und sah sich ebenfalls um.

    „Eintopf!“, erklärte der Junge entschieden und setzte eine Miene auf, die verriet, dass er Widerspruch erwartete. Er sollte Recht behalten.

    „Eintopf? Es gibt hier Brote und Kuchen und Würste und Pasteten. Und du willst Eintopf?“

    „Ich will Angusʼ Eintopf!“, erklärte Tasgall und warf seinem älteren Bruder einen raschen Blick zu.

    „Cullen will auch Angusʼ Eintopf“, behauptete er. Cullen zuckte nur mit den Schultern.

    „Angusʼ Eintopf ist gut“, erklärte er schließlich.

    „Was habt ihr Männer nur im Blut, dass ihr euch am liebsten in ein Wirtshaus zurückzieht?“, erkundigte Mòrag sich kopfschüttelnd.

    „Ich kann mit den Jungs allein …“ Ramsay sprach den Satz nicht zu Ende, als Caitriona ihn mit hochgezogenen Brauen ansah.

    „Wir kommen alle mit“, erklärte sie. „Wer weiß, vielleicht kommen wir ja auch rechtzeitig, um Alistair von irgendeiner Dummheit abzuhalten oder ihn davor zu bewahren, von einem eifersüchtigen Ehemann oder einem vernünftigen Vater gestellt zu werden.“

    Als sie wenig später das Wirtshaus betraten, schien es, als würden Caitrionas Worte tatsächlich wahr werden. Laute, wütende Stimmen schallten durch den Schankraum. Lileas versuchte, an Malcolm, der sich sofort vor sie gestellt hatte, vorbei zu sehen.

    Sie konnte Alistair erkennen, eine junge, dunkelhaarige Frau neben sich, die sich ängstlich an ihn lehnte, während ein offensichtlich äußerst betrunkener Mann auf Alistair einschrie. Ein zweiter Mann, älter, mit grauem Haar und einer Schürze um den runden Bauch geschlungen, versuchte, den Betrunkenen von Alistair wegzuziehen.

    „Logan!“, polterte Ramsays Stimme durch den Raum. Der Betrunkene hielt in seinem Gepolter inne und wandte sich schwankend zu ihnen um.

    Sein Gesicht war rot und aufgequollen. Sein Haar und seine Kleidung sahen aus, als sei keines von beidem in letzter Zeit gewaschen worden. Allmählich verwandelte sich das Gesicht in eine wutverzerrte Fratze. Der Betrunkene riss sich aus dem Griff des älteren Mannes los und torkelte auf Ramsay zu. Die Leute, die ihm im Weg saßen, traten hastig zur Seite. Dennoch fielen zwei Stühle zu Boden und einige Becher Met teilten dieses Schicksal.

    „Ramsay MacKay“, spuckte der Betrunkene den Namen des Clanschiefs aus. Alistair folgte ihm und schüttelte den Kopf.

    „Du hattest genug zu Trinken für heute, Logan, geh“, forderte der ältere Mann ihn auf, der nun erneut versuchte, ihn am Arm zu ziehen. Logan riss sich erneut los und stolperte gegen den nächsten Tisch. Keiner der anderen Gäste sagte ein Wort, als sie versuchten, sich und ihre Becher vor Logan in Sicherheit zu bringen.

    „Du bist schuld! Du und deine Brüder und deine ganze Familie! Aber du hast sie ja noch, deine Familie. Und der Rest von uns ist dir egal. Was kümmert es dich, dass meine Familie unter der Erde liegt? Nichts. Kämpfen sollten wir, jawohl.“ Er reckte die Faust in die Luft und sah sich erwartungsvoll im Schankraum um. Als die erwartete Zustimmung ausblieb, verzog er die Lippen.

    „Armseliges Pack alle miteinander! In diesem Augenblick sollten wir Aitken zeigen, was er davon hat, uns anzugreifen. Stattdessen kriecht ihr diesem Dreckssack in den Arsch. Verkaufst sogar dein eigen Fleisch und Blut an ihn.“

    Lileas zuckte zusammen, als Logans Blick auf Malcolm landete.

    „Eine Aitken als Frau.“ Logan spukte auf den Boden. „Der alte Tasgall würde sich im Grabe umdrehen. Vielleicht hättest du doch Wallace tun lassen sollen, was er tun wollte“, wandte Logan sich wieder an Ramsay.

    „Wenn du nicht besoffen wärst, müsste ich diese Worte als Verrat ansehen“, warnte Ramsay ihn. Logan lachte nur. Sein Lachen ging in ein Husten über, und er spuckte erneut auf den Boden.

    „Ich war noch nie so klar bei Verstand, Laird.“ Logans Blick streifte über die MacKays, bis er an Lileas hängen blieb. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sein Gesicht noch mehr Wut zeigen konnte.

    „Das ist sie, oder? Die Aitken-Schlampe? Duncans Brut, wegen der meine Kinder gestorben sind.“

    Ehe er auch nur einen Schritt auf sie zu machen konnte, trat Malcolm ihm in den Weg. Caitriona zog Lileas an ihre Seite und legte den Arm um ihre Schwägerin.

    Logan sagte etwas zu Malcolm, das Lileas nicht verstehen konnte. Doch sie sah, wie Malcolms Schultern sich anspannten. Er neigte den Kopf leicht nach vorn, beugte sich über den kleineren Logan und erwiderte etwas genauso leise. Was auch immer es war, schien Logan nicht sonderlich zu imponieren. Er sah nur verächtlich von Malcolm zu Lileas und zurück.

    „Man sollte sie …“

    „Logan“, erklang eine neue Stimme von der Tür her. Sie klang müde, und als Lileas sich umdrehte, sah sie einen Mann, der genauso aussah, wie seine Stimme klang. Logan grunzte etwas Unverständliches und winkte ab.

    „Logan, Junge, komm. Es wird Zeit, nach Hause zu gehen“, erklärte der Neuankömmling geradezu sanft. Er trat an den MacKays vorbei, verbeugte sich vor Ramsay und hielt den Kopf gesenkt, als er mit ihm sprach.

    „Verzeiht ihm, Mylord, er weiß nicht, was er redet. Er hat einen über den Durst getrunken und muss nur wieder nüchtern werden.“

    „Ich muss mich wohl glücklich schätzen, dass er dieses Mal kein Messer in der Hand hat“, erwiderte Ramsay kühl, und Lileas sah, wie der ältere Mann zusammenfuhr.

    „Er ist keine Gefahr für Euch, Mylord, das schwöre ich bei meinem Leben. Bitte, erlaubt mir, ihn nach Hause zu bringen. Er muss nur schlafen. Bedenkt doch, der Kater, den er morgen haben wird, wird Strafe genug für ihn sein.“

    Lileas beobachtete, wie Caitriona ihre freie Hand auf Ramsays Rücken legte. Dieser seufzte und nickte schließlich.

    „Geh und nimm ihn mit.“

    „Danke, Mylord.“

    Logan ließ sich tatsächlich von dem alten Mann wegführen.

    „Das war die zweite Warnung, Keir, beim nächsten Mal werde ich mit deinem Sohn nicht so nachsichtig sein“, warnte Ramsay den alten Mann, als sie die Tür erreicht hatten.

    „Ja, Mylord, ich verstehe. Ich danke Euch, Mylord. Ich versichere Euch, er wird sich nichts mehr zu Schulden kommen lassen.“

    „Krieg ich jetzt meinen Eintopf?“, fragte Tasgall, nachdem die Tür hinter Keir und Logan ins Schloss fiel. Caitriona seufzte und schüttelte den Kopf. Lileas hörte, wie sie etwas über die Unerschütterlichkeit von Kindern murmelte.

    „Was ist passiert?“, erkundigte sich Ramsay bei Alistair. Dieser hob abwehrend die Hände.

    „Ich konnte nichts dafür“, versicherte er seinem Bruder. „Ich saß hier unschuldig an meinem Tisch und habe mich nett unterhalten, als Logan plötzlich auftauchte. Den Rest habt ihr selbst miterlebt.“

    „Deine Unterhaltung habe ich gesehen. Bitte sag mir, dass wir uns keine Sorgen um einen Ehemann oder Vater machen müssen, der es jeden Augenblick Logan gleichtun wird.“

    Alistair hob theatralisch die Hände an sein Herz. Er grinste verschmitzt und drehte sich zu dem Tisch um, an dem er eben noch gesessen hatte. Das Mädchen, das ihm vorhin noch Gesellschaft geleistet hatte, war verschwunden.

    Alistair fluchte leise. „Nun, wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich glaube, ich brauche doch etwas frische Luft.“

    Ehe er das Wirtshaus verlassen konnte, stellte sich ihm der ältere Mann mit der Schürze in den Weg, der offensichtlich der Wirt sein musste. Er hielt ihm seine offene Hand entgegen und sah ihn erwartungsvoll an.

    „Du wolltest doch nicht gehen, ohne zu zahlen?“

    Alistair verdrehte die Augen und griff an seine Seite. Plötzlich entglitten ihm die Gesichtszüge, und er sah verwirrt an sich herab, während er mit beiden Händen seinen Plaid abtastete.

    „Wo zum …“ Er hob das Gesicht und Lileas sah, wie sich eine Mischung aus Überraschung, Entsetzen und Ungläubigkeit auf seinem Gesicht breit machte.

    „Sie hat mich bestohlen!“, erklärte Alistair und tastete erneut nach seinem Geld, als könne er es noch immer nicht glauben. Erneut fiel Schweigen über den Schankraum. Ein junger Mann an einem der Tische in der Nähe räusperte sich.

    „Habe ich das richtig verstanden? Alistair MacKay wurde von einer Frau bestohlen? Sie wollte nur seine Börse und sonst nichts? Mir scheint fast, sein Charme habe tatsächlich seine Grenzen gefunden.“ Gelächter erhob sich. Zunächst leise und unterdrückt, doch bald lachte das ganze Wirtshaus. Ramsay stimmte schnell mit ein, und Lileas sah, wie auch Malcolm und Caitriona ein Lachen unterdrückten.

    „Ich zahle für ihn“, erklärte Ramsay dem Wirt und schlug seinem Bruder eine Hand auf die Schulter.

    „Da du nun ja keine Verabredung hast, zu der du dringend musst, kannst du deiner Familie auch beim Essen Gesellschaft leisten.“

    Alistair fügte sich in sein Schicksal, und zu Lileas Überraschung ließ er auch die unzähligen Witze, die aus allen Richtungen kamen, über sich ergehen. Bei einigen von ihnen musste er sogar selbst lachen, nur, um kurz darauf zu versuchen, eine finstere Miene aufzusetzen, was ihm nie wirklich gelingen wollte.

    „Ich muss gestehen, ich würde dieses Mädchen zu gern einmal kennenlernen“, neckte auch Caitriona ihn. „Sie muss etwas ganz Besonderes sein, wenn du nicht bemerkst, wie sie dir das Geld stiehlt.“

    „Was tue ich nicht alles, um euch allen zur Erheiterung zu dienen“, erwiderte Alistair und ertränkte seinen Kummer in einem neuen Becher Met.

    ***

    „Wollen wir nicht schon zurück? Diese Tanzerei ist doch immer dasselbe …“

    „Nichts da.“ Caitriona lachte und hakte sich bei Alistair ein. „Nur weil du heute der einen Frau begegnet bist, die deinem Charme nicht augenblicklich erliegt, heißt das nicht, dass wir den Markt nicht in vollen Zügen genießen werden. Es ist nur einmal Mittsommer.“

    „Ich möchte noch Früchtekuchen haben“, rief Isobel, und Cullen stimmte mit ein.

    „Ich gehe mit ihnen, wir treffen uns am Tanzplatz“, erklärte Malcolm und ging mit den beiden Kindern davon.

    „Siehst du, Alistair, all die jungen Damen haben nur darauf gewartet, dass du auftauchst“, neckte Caitriona ihn, als sie an einer Gruppe kichernder Mädchen vorbeikamen.

    „Nun, ich will ja nicht so sein. Einer von uns muss ja schließlich mit gutem Beispiel vorangehen und wir alle wissen, dass Ramsay und Malcolm nur tanzen, wenn ihr Leben davon abhängen würde.“ Alistair hob Caitrionas Hand an seine Lippen und küsste sie, ehe er im Getümmel verschwand.

    „Schade, ich hatte wirklich gehofft, die Begegnung mit dieser Diebin hätte etwas bewirkt.“

    Ramsay sah Caitriona stirnrunzelnd an.

    „Das einzige, was sich nun ändert, ist, dass er kein Geld mehr bei sich trägt“, prophezeite er.

    „Nun lasst ihn doch. Er ist noch jung, er wird schon noch sesshaft werden.“

    „Mòrag, aus dir spricht die Liebe einer Mutter“, erklärte Caitriona kopfschüttelnd.

    Die Spielleute spielten zum Tanz, und auf der Wiese versammelten sich die Paare. Ausgelassen tanzten sie miteinander, Musik und Lachen erfüllte die Sommernacht.

    Lileas sah dem fröhlichen Treiben zu, als sie ein Ziehen an ihrem Rock bemerkte. Malcolm war mit den Kindern zurückgekehrt. Isobel hatte ein Stück Früchtekuchen in einer Hand.

    „Ich habe ein Geschenk für dich, Tante Lileas“, verkündete sie mit einem breiten Lächeln.

    „Den Früchtekuchen?“

    „Nein.“ Isobel lachte und hielt ihr die Hand entgegen, mit der sie an Lileas Rock gezogen hatte. Lileas kniete sich vor Isobel hin, um ihr das blaue Tuch aus den Händen zu nehmen, das sie am Morgen bewundert hatte.

    „Das ist für mich?“

    Isobel nickte und strahlte sie an.

    „Es hat dir so gut gefallen, die Farbe passt zu deinen Augen, und es ist schön. Und ich will nicht, dass du Heimweh bekommst wie das Selkiemädchen. Ich wette, wenn der König ihr ein Geschenk gemacht hätte, wäre sie bei ihm geblieben.“

    „Ich bleibe auch ohne ein Geschenk, Isobel“, versicherte Lileas ihrer Nichte.

    Isobel zuckte mit den Schultern. „Du sollst es trotzdem haben. Freust du dich?“

    „Das tue ich! Vielen Dank.“ Sie umarmte das Mädchen, das sich das letzte Stück Früchtekuchen in den Mund schob.

    „Und jetzt musst du mit Onkel Mal tanzen“, erklärte sie mit vollem Mund.

    „Ich fürchte, ich kann nicht gut tanzen“, wich Lileas aus, doch Isobel schüttelte den Kopf.

    „Das ist egal. Es ist Mittsommer. Da tanzen alle. Das heißt, Onkel Ramsay und Onkel Mal tanzen nicht. Tante Cait tanzt immer mit Onkel Alistair. Aber Onkel Ramsay muss auch nicht tanzen. Er ist der Chieftain, da muss er auf alle anderen aufpassen, weißt du.“

    „Und Malcolm? Er hat doch auch nie getanzt.“

    „Aber jetzt hat er dich. Jetzt muss er tanzen!“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, lief Isobel zu Malcolm und nahm ihn an der Hand. Seinem Gesicht konnte Lileas ablesen, wann Isobel ihm erklärte, was sie von ihm erwartete. Sie unterdrückte ein Lachen, als sie das Entsetzen sah.

    „Du hast doch keine Angst davor zu tanzen?“, neckte sie ihn und fühlte sich ungewohnt leicht dabei. Sie schlang sich das blaue Tuch um die Schultern, griff nach Malcolms Hand und zog ihn mit sich in die tanzende Menge.

    „Ich muss dich warnen, ich vermeide seit Jahren erfolgreich jede Gelegenheit dazu.“

    „Das trifft sich gut, mein Vater war ein Meister darin, zu vermeiden, dass es Gelegenheiten zum Tanz gibt“, erklärte Lileas.

    „Ich muss mich auch bei dir bedanken“, sagte sie, während sie die anderen Tänzer beobachtete, um zu erkennen, welche Schritte sie machen musste.

    „Wofür?“

    „Soll ich wirklich glauben, dass das Tuch von Isobel ist?“

    Ein Lächeln zuckte um Malcolms Mundwinkel. „Sie hat nun einmal recht: Es passt zu deinen Augen.“

    Lileas fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie griff nach seiner Hand und lachte, als sie ganz offensichtlich nicht im Takt der Musik tanzten. Doch bald schon war es egal, und es schien, als tanzten all die Paare auf der Wiese nach ihrer eigenen Musik. Es war Mittsommer. Dass sie am Leben und glücklich waren, war alles, was zählte.

15. KAPITEL

    Mit einem zufriedenen Seufzen bettete Lileas ihren Kopf auf Malcolms nackter Brust. Seine Hände streichelten ihren Rücken. Sie zitterte, ihr Körper noch immer im Rausch der Leidenschaft, die sie gerade geteilt hatten.

    Die Morgensonne schien in ihr Zimmer. Lileas hob den Kopf und presste einen Kuss auf Malcolms Brust. Ihre Finger zeichneten imaginäre Muster auf seinem Oberkörper, während sie sich langsam aufsetzte.

    Es war verwegen, sich im Licht des beginnenden Tages zu lieben. Das Licht des Kamins und der Kerzen bei Nacht schien einen Schleier über alles zu legen, was sie miteinander teilten, doch jetzt, hier, während draußen vor dem Fenster die Sonne aufging, gab es nichts, was sie voreinander verbergen konnten.

    Malcolms Hände glitten über ihre Seiten, ihre Rippen, empor zu ihren Brüsten. Lileas stöhnte kehlig und drängte sich seinen Händen entgegen. Sie stützte sich auf seinem Bauch ab, während sie sich rittlings auf seine Beine setzte.

    Seine Daumen rieben ihre Brustwarzen, spielten mit ihnen, bis sie zu harten, kleinen Erhebungen wurden, von denen aus sich eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper ausbreitete. Lileas lehnte sich zurück, warf den Kopf in den Nacken. Sie spürte, wie ihr Haar über ihren Rücken streifte.

    Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie hörte, wie Malcolms Atem schneller ging.

    „Es sieht aus, als würde die aufgehende Sonne über deinen Rücken fließen“, flüsterte er und ließ von ihren Brüsten ab, um nach ihren Hüften zu greifen, während Lileas über seinen Bauch streichelte, hinab zwischen seine Beine. Ihre Finger schlossen sich um seine Erregung. Es war ein berauschendes Gefühl zu wissen, dass sie es war, die ihn so hart werden ließ, die dafür sorgte, dass er für kurze Zeit die Kontrolle verlor.

    Er stöhnte, als sie begann, ihn zu liebkosen. Langsam und sanft, schnell und fest und alles dazwischen. Sie spürte, wie sich seine Finger in ihren Oberschenkeln vergruben, wie er versuchte, sie auf sich zu ziehen.

    Doch Lileas hatte gelernt, zu warten. Sie wartete, bis sie den ersten Tropfen seines Samens auf der Spitze seines Gliedes spürte, sie sammelte ihn mit ihren Fingern auf.

    Ihre Hüften hoben sich, erlaubten es Malcolm, sie auf seinen Schoß zu ziehen. Während sie sich langsam auf ihn herabließ, leckte sie den ersten Tropfen von ihrem Finger. Malcolm stöhnte erneut. Tiefer als zuvor.

    Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, während sie begann, sich auf ihm zu bewegen. Mit den Händen leitete er sie an, zeigte ihr, wie sie ihre Hüften kreisen lassen sollte. Zitternd tastete sie zu ihren Brüsten, wo sie sich selbst zu streicheln begann.

    „Lileas“, keuchte er, und sie sah das Verlangen in seinen Augen. Seine Hüften stießen ruckartig gegen ihre, während er sie zu schnelleren Bewegungen anregte.

    Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken, drängte sich ihm entgegen, ihre Muskeln hielten ihn in sich gefangen– und es war noch nicht genug.

    Sie lehnte sich nach vorn, beugte sich über ihn und suchte seinen Mund.

    Als sich ihre Lippen fanden, packte er ihre Schenkel. Mit einer fließenden Bewegung drehte er sie beide um. Sehnsüchtig schlang sie die Beine um seine Hüften, während Malcolm sie zurück in die Kissen drängte. Seine Küsse waren hungrig, fordernd.

    Sie rieb ihren Körper an seinem, presste sie an ihn, drängte gegen ihn, wollte ihn so tief in sich spüren, wie es ihm nur möglich war, in ihr zu sein.

    Er stöhnte an ihren Lippen, als er mit schnelleren, festeren Stößen stetig tiefer in sie eindrang.

    Ihr Atem ging schneller, schien kaum noch vorhanden, ebenso wie ihre Stimme. Sein Name fiel als wiederholtes Flüstern wie ein Gebet von ihren Lippen.

    Als sie beide den Höhepunkt erreicht hatten, lagen sie einander in den Armen, während die Sonne das Zimmer weiter erhellte. Nichts blieb vor ihr verborgen.

    „Ich liebe dich“, flüsterte Lileas und hob langsam den Blick, um in Malcolms dunkle Augen zu schauen. Er wusste es bereits, konnte auf den Grund ihrer Seele sehen. Doch sie musste es sagen, wollte es sagen. Sie wollte und musste die Worte aussprechen, die sie empfand.

    Er zog sie an sich, küsste sie. Nicht hungrig, nicht fordernd. Sanft, zärtlich.

    „Ich liebe dich, Lileas“, flüsterte er an ihren Lippen.

    ***

    „Isobel, wo bleibst du denn? Es ist Zeit für das Abendessen.“

    „Ich weiß, aber ich muss dir vorher noch etwas zeigen“, rief Isobel und lief vor Lileas weg durch die Flure der Burg.

    „Isobel, nicht so schnell“, rief Lileas ihr hinterher. Sie sah Isobel nicht mehr, hörte nur noch ihr Lachen.

    Dann hörte sie nicht einmal mehr das.

    Plötzlich war alles still.

    Lileas Herz raste. Etwas musste geschehen sein. In Gedanken sah sie Lileas schwer verletzt auf dem Boden des Flurs liegen, gestürzt, wie es Aileens Schicksal gewesen war.

    „Isobel“, rief Lileas verzweifelt, doch sie erhielt keine Antwort.

    Sie hörte einen Schrei– Isobels Schrei. Ohne zu zögern raffte Lileas ihre Röcke und rannte dem Geräusch entgegen. Als sie die Ecke umrundete, sah sie Isobel, die versuchte, sich aus dem Griff eines Mannes zu befreien.

    „Was tut ihr da?“, rief Lileas dem Mann entgegen. „Lasst sie sofort los! Wenn Lord MacKay davon erfährt …“

    „Er soll ja davon erfahren!“ Der Mann drehte sich um und zeigte ihr sein Gesicht. Es dauerte einen Augenblick, bis Lileas sich daran erinnerte, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Er war der ältere Mann aus dem Wirtshaus auf dem Mittsommermarkt. Der, dessen Sohn so betrunken gewesen war.

    „Was wollt ihr hier?“, fragte sie ihn und machte einen Schritt auf sie zu.

    „Keinen Schritt weiter“, warnte er sie und sie sah, dass er eine Klinge an Isobels Kehle hielt. Eiskalte Angst ergriff von Lileas Besitz. Sie war unfähig, sich zu bewegen.

    Isobel weinte. Tränen liefen über ihre Wangen und sie sah sie verängstigt an.

    „Lasst sie los“, flehte Lileas, doch der alte Mann schüttelte den Kopf.

    Keir, erinnerte sich Lileas, sein Name war Keir.

    „Sie ist nur ein Kind, sie hat Euch nichts getan.“

    „Sie ist der Grund, weshalb so viele von uns leiden mussten. Euer Vater hat ihretwegen unser Land überfallen, unser Vieh gestohlen, unsere Häuser angezündet, unsere Familien ermordet.“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter.

    „Ich bin Keir MacKay. Dies ist mein Clan, der Clan meiner Väter, der Clan meiner Kinder. Ich habe in dieser Burg gedient, dem alten Chieftain meine besten Jahre als Soldat geschenkt. Zum Dank musste ich meine Enkel beerdigen. Ihretwegen.“

    Lileas sah, wie das Messer in seiner Hand zitterte. Sie fürchtete, er könne Isobel verletzen.

    „Bitte, lasst sie gehen. Sie ist unschuldig, sie ist nur ein Kind.“

    „Ohne sie wären wir alle besser dran!“, beharrte er und presste die Klinge fester an Isobels Hals. Das Mädchen wimmerte.

    „Nicht“, keuchte Lileas.

    Keir nahm das Messer von Isobels Hals und richtete es auf Lileas.

    „Du, du bist nicht besser als sie, du bist von ihrem Blut, du bist auch eine Aitken. Du bist genauso für das Blutvergießen verantwortlich.“

    „Dann lasst Isobel gehen und nehmt mich an ihrer statt“, flehte Lileas, doch Keir schüttelte den Kopf.

    „Nein, ihr kommt beide mit. Wenn du nicht willst, dass ich der Kleinen hier und jetzt die Kehle aufschlitze, machst du keinen Mucks und tust, was ich dir sage.“

    „Tante Lileas“, wimmerte Isobel, und sie so leiden zu sehen, schnürte Lileas die Kehle zu.

    „Ich tue, was ihr verlangt, nur bitte, tut ihr nicht weh.“

    „Geh!“, wies Keir sie an und nickte in die Richtung, aus der sie gekommen war.

    „Geh voraus und mach keinen falschen Schritt, keinen falschen Ton. Wir verlassen jetzt Varrich Castle. Los!“ Er fuchtelte mit dem Messer herum, und Lileas wagte es nicht, ihm zu widersprechen. Sie ging voran, warf immer wieder einen Blick über die Schulter und rang sich ein ermutigendes Lächeln ab, als sie Isobels Blick einfing. Sie musste für sie stark sein.

    Was auch immer Keir mit ihnen vorhatte, sie vertraute darauf, dass ihr Verschwinden bald bemerkt werden und man sie suchen würde. Die MacKays kannten ihr Land, sie würden sie finden. Malcolm würde sie finden und sie retten. Sie musste nur fest daran glauben.

    ***

    „Du wirkst ungewohnt zufrieden, ja, ich wage sogar zu sagen glücklich.“

    Malcolm warf Alistair nur einen kurzen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder den kämpfenden Männern zuwandte.

    „Du sagst das so, als wäre ich sonst ein mürrischer Geselle.“

    „Das nicht, es ist nur … wie gesagt, du wirkst glücklicher als sonst.“

    „Dir erscheint jeder glücklich, den die Frau, die seine Aufmerksamkeit erregt hat, nicht bestiehlt“, neckte Ramsay seinen jüngsten Bruder.

    Alistair winkte ab. „Ich habe das Mädchen doch schon längst vergessen“, behauptete er. Dabei huschte für einen winzigen Augenblick ein Ausdruck über sein Gesicht, der seine Worte Lügen strafte. Malcolm behielt diese Beobachtung für sich.

    „Heißt das also, deine Eiskönigin ist tatsächlich aufgetaut? Ich nehme alles zurück, was ich über sie behauptet habe“, erklärte Alistair und musterte Malcolm eindringlich.

    „Es steht dir, das Glück“, entschied er schließlich und klopfte seinem Bruder auf die Schulter.

    „Wenn ihr nun also genug brüderliche Gefühle ausgetauscht habt, können wir zum Abendessen gehen? Ich habe Hunger.“

    Sie folgten Ramsay in die Burg, wo der Rest der Familie bereits am Tisch saß und mit dem Essen auf sie wartete. Alle bis auf Lileas und Isobel.

    „Isobel wollte Lileas noch etwas zeigen“, erklärte Caitriona auf Malcolms Frage hin. „Sie sollten gleich da sein.“

    Aber die beiden kamen nicht.

    Malcolm war der erste, der sich auf den Weg machte, sie zu suchen. Caitriona schloss sich ihm kurz darauf an. Während Malcolm in ihrem Gemach Ausschau hielt, machte Caitriona sich auf den Weg in Isobels Zimmer.

    „Sie sind nicht da und kein Anzeichen dafür, dass sie hier waren“, erklärte Caitriona verwirrt, als sie wieder auf Malcolm traf.

    „Ich habe sie auch nicht gefunden. Wo sind sie?“

    „Wir müssen einfach noch einmal nach ihnen suchen. Sie können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“

    Doch auch eine Stunde später, nachdem jeder Bewohner der Burg nach den beiden gesucht hatte, blieben sie verschwunden.

    „Das ist unmöglich! Sie müssen irgendwo sein.“

    „Wir haben überall gesucht.“

    „Aber Malcolm hat recht, irgendwo müssen sie sein. War jemand in den Ställen? Auf dem Wehrgang? Vielleicht sind sie ja ausgeritten …“ Caitriona hielt inne, als ihr die Ideen ausgingen.

    „Ich hasse es wirklich, derjenige zu sein, der es ausspricht“, begann Alistair und hob abwehrend die Hände, als Malcolm ihn mit verengten Augen ansah. „Wir alle wissen, dass Lileas nicht freiwillig hier war. Was, wenn sie einen Weg gefunden hat, nach Hause zurückzukehren? Mit Isobel?“

    „Nein!“, entgegnete Malcolm direkt. „Irgendetwas ist passiert. Wir müssen nur herausfinden, was. Menschen verschwinden nicht einfach so. Jemand muss etwas gesehen haben. Ich werde sie finden, und wenn ich die ganze Burg auf den Kopf stellen muss!“

    Malcolm spürte die besorgten Blicke seiner Familie im Rücken, als er davonging. Er hatte etwas übersehen, er musste etwas übersehen haben. Er ging in Isobels Zimmer, schritt durch die Flure, zurück in sein eigenes Gemach. Das blaue Tuch, das er Lileas auf dem Mittsommermarkt gekauft hatte, ragte aus ihrer Truhe vor dem Bett heraus. Sie hatte es am Abend zuvor getragen, als es ihr in der Halle zu frisch wurde.

    Malcolm öffnete die Truhe und nahm das Tuch heraus.

    „Wo bist du?“, flüsterte er.

    Es war lange her, seit er solche Angst gespürt hatte. Damals, als Kyla nicht von einem Ausritt nach Hause gekommen war. Er erinnerte sich daran, wie hilflos er sich gefühlt hatte, als man sie gefunden hatte.

    Das durfte nicht mit Lileas und Isobel passieren. Wenn sie nicht in der Burg waren, würde er das ganze Land nach den beiden durchsuchen.

    „Malcolm?“

    Er sah zu Caitriona, die im Türrahmen stand und ihn besorgt ansah.

    „Habt ihr noch etwas gefunden?“, fragte er hoffnungsvoll, obwohl ihr Gesicht ihm bereits Antwort genug war. Caitriona schüttelte den Kopf und betrat den Raum.

    Malcolm fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und trat ans Fenster.

    „Wir müssen die Pferde satteln und nach ihnen suchen. Es ist dunkel da draußen. Ihnen kann alles Mögliche passieren. Vielleicht … vielleicht wollte Isobel ihr ja draußen etwas zeigen, und sie haben sich verirrt oder verletzt. Wir dürfen keine Zeit verlieren wir müssen …“

    Er wandte sich vom Fenster ab und sah zu Caitriona, die einen Brief in der Hand hielt, den sie stirnrunzelnd las. Als sie von ihrer Lektüre aufblickte, war ihr Gesicht aschfahl geworden.

    „Sie sind weg“, keuchte sie, und ihre freie Hand schnellte an ihren Hals. „Sie hat sie entführt! Lileas hat Isobel entführt!“

    Zitternd hielt sie Malcolm den Brief entgegen.

16. KAPITEL

    „Niemals!“

    „Malcolm, ich weiß, du willst das nicht glauben, aber es steht hier schwarz auf weiß, in ihren eigenen Worten.“

    Malcolm verschränkte die Arme vor der Brust und sah Ramsay wütend an.

    „Es ist mir egal, was dort steht. Es stimmt nicht! Sie hat Isobel nicht entführt, sie ist nicht gegangen.“

    „Es tut mir leid, Malcolm, wirklich, vertrau mir. Aber du musst dich an den Gedanken gewöhnen, dass sie dir in den letzten Wochen nur etwas vorgespielt hat. Uns allen.“

    Malcolm schüttelte vehement den Kopf. Er suchte in den Gesichtern der anderen nach Zustimmung. Er wusste, er würde sie bei Alistair nicht finden, sein jüngerer Bruder sah ihn mitleidig an.

    Doch selbst seine Mutter und Caitriona schienen diesem Brief Glauben zu schenken.

    „Ich kenne Lileas. Sie hat nicht gelogen. Sie ist hier glücklich, und sie würde mich nicht freiwillig verlassen.“

    „Was schlägst du also vor, das geschehen ist? Hat ihr Vater sie auf magische Weise zu sich geholt?“

    „Ich glaube nicht an Duncan Aitken, aber aye, ich glaube, jemand hat die beiden geholt.“

    „Wer?“, fragte Caitriona zweifelnd. Malcolm konnte ihr ansehen, dass sie ihm glauben wollte, wenn er ihr nur einen vernünftigen Grund für all dies hier nennen konnte.

    „Logan. Er hat dir zwei Mal gedroht“, erinnerte er Ramsay. „Er war gegen diese Ehe und hat bewiesen, dass er auch vor Gewalt nicht zurückschreckt.“ Zu seiner Erleichterung sah er, wie sein Bruder zumindest über diese Möglichkeit nachdachte. Dann schüttelte Ramsay jedoch den Kopf.

    „Wie hätte Logan ungesehen in die Burg gelangen und wieder hinaus finden sollen?“

    „Das weiß ich nicht“, ereiferte sich Malcolm und sah, wie jeder seiner Familie zusammenzuckte. Er war sich sehr wohl bewusst, dass er sich nicht normal verhielt, aber dieser Tag war nicht normal. Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

    „Ich weiß nicht wie er es geschafft hat, aber er hat es getan, da bin ich mir sicher. Und ich weiß, dass wir hier Zeit verschwenden, während der wir nach Lileas und Isobel suchen sollten.“

    „Aye, das sollten wir“, stimmte Alistair ihm zu. „Um Isobels Willen. Das Kind wollte sicher nicht von hier weg, egal, was Lileas glaubt. Ich sage, wir reiten zum nächsten Hafen. Wir sollten es vor Morgengrauen schaffen, bevor die nächsten Schiffe ablegen und sie gen Süden bringen können.“

    „Sie ist nicht am Hafen“, beharrte Malcolm und verließ mit eiligen Schritten den Raum.

    „Lasst ihn nicht allein gehen“, hörte er Mòrag hinter sich sagen, und bald folgten ihm Ramsay und Alistair auf den Burghof, wo drei Pferde gesattelt auf sie warteten.

    „Wir müssen jemanden finden, der weiß, wo Logan ist.“

    „Und den finden wir wo?“, fragte Ramsay, während sie aufsaßen.

    „Da, wo wir Logan das letzte Mal gesehen haben“, erklärte Malcolm und trieb sein Pferd in den Galopp.

    Der Ritt in die Stadt war ihm noch nie so lang vorgekommen. Als er endlich vor Angusʼ Wirtshaus anhielt, sprang er hastig aus dem Sattel und ging zielstrebig ins Wirtshaus, ohne sich darum zu kümmern, dass er sein Pferd nicht angebunden hatte.

    Er hatte keine Zeit zu verlieren.

    Nur zwei alte Männer saßen an einem Tisch, jeder einen Becher Met vor sich und unterhielten sich leise. Ihr Gespräch wurde abrupt unterbrochen, als Malcolm eintrat.

    „Angus“, rief er, und der Wirt kam eilig aus der Küche gelaufen.

    „Mylord, was tut Ihr um diese Zeit hier?“

    „Ich suche Logan, weißt du, wo er sein könnte?“

    Angusʼ Miene verfinsterte sich.

    „Der kommt mir nicht in meine Stube, und das weiß er auch. Das ist ein anständiges Haus. Wer sich einmal derart ausfällig verhält, braucht kein zweites Mal zu erscheinen.“

    „Logan MacKay? Keirs Sohn?“, fragte einer der alten Männer, und Malcolm nickte.

    „Der Taugenichts treibt sich seit Wochen von einer Dorfschenke zur nächsten. Er bleibt, solange er geduldet ist und solange sein Geld über seinen Zustand hinwegtröstet.“

    „Ich dachte, Mittsommer sei ein einmaliges Ereignis gewesen?“, erkundigte sich Ramsay. Malcolm hatte gar nicht bemerkt, dass sein Bruder ihn eingeholt hatte.

    „Einmalig?“ Der alte Mann lachte. „Einmalig, aye, seit Monaten einmalig. Seitdem säuft er nämlich durch. Hat alles verkauft, jedes Stück Vieh, das die Aitkens ihm nicht gestohlen hatten, Schmuck seiner Frau, was nicht viel war, aber es brachte wohl ein paar Münzen. Den Hof hat er seither nicht bestellt. Das Unkraut wuchert dort nur, es ist eine Schande.“

    „Weißt du, wo er jetzt ist?“, fragte Malcolm. Der alte Mann dachte kurz nach.

    „Es gibt nicht mehr viele Dörfer, in denen er noch in die Schenke darf. Versucht es im Norden.“

    Malcolm bedankte sich und ging nach draußen. Alistair wartete mit den Zügeln der Pferde in der Hand und sah erwartungsvoll zwischen Malcolm und Ramsay hin und her.

    „Nach Norden“, erklärte Malcolm und stieg auf.

    Ramsay übernahm es, Alistair in die Unterhaltung mit dem alten Mann einzuweihen, während sich Malcolm bemühte, das Gespräch seiner Brüder auszublenden. Er wusste, ihm würde nicht gefallen, was sie zu sagen hatten. Er konnte ihnen nur zu deutlich anmerken, dass sie zwar auch gen Norden reiten würden, dies jedoch nur, weil dort der nächste Hafen wartete.

    Der alte Mann war über Logan offensichtlich bestens informiert gewesen. Zwar nicht im Nachbardorf, im nächsten jedoch fanden sie Logan in einem Heuhaufen vor der bereits geschlossenen Schenke schlafend vor.

    Malcolm stieß ihn mit dem Fuß an, doch mehr als ein Grunzen war nicht aus ihm herauszubekommen.

    „Der ist so betrunken wie ein ganzes Kloster am Brautag“, erklärte Alistair, nachdem er vom Pferd gestiegen war und sich Logan näher betrachtet hatte. „Und er stinkt entsetzlich. Er wäre nie ungesehen nach Varrich Castle gekommen.“

    „Wach auf“, forderte Malcolm ihn auf und trat ein zweites Mal gegen Logans Stiefel. Ein erneutes Grunzen, doch dieses Mal öffnete Logan die Augen.

    „Der kann nicht einmal geradeaus sehen, geschweige denn laufen.“

    Widerwillig musste Malcolm seinem Bruder recht geben.

    „Ich weiß, du willst es nicht hören, Malcolm, aber der Hafen ist unsere einzige Chance, Isobel zu retten.“

    „Du hast recht“, erwiderte Malcolm und wandte Ramsay den Rücken zu. „Ich will es nicht hören.“

    „Es tut mir leid, Bruder. Ich wünschte wirklich, die Sache läge anders. Ich weiß, es kann nicht einfach sein, diese Wahrheit zu akzeptieren, aber wir müssen ihr ins Auge blicken.“

    „Lileas hat mich nicht verlassen“, beharrte Malcolm. Er wünschte, er könnte seinen Brüdern verständlich machen, wie gut er seine Frau kannte. Er hatte ihre Angst gesehen, als sie alle nur Stolz in ihr wahrgenommen hatten. Er hatte ihr Herz gesehen. Nein, Lileas würde nicht vor ihm davonlaufen. Er weigerte sich, etwas anderes zu glauben, als dass sie ihm jemand entrissen hatte. Aber auch in diesem Fall, schien der Hafen die beste Wahl, um ihre Suche fortzusetzen.

    Ich werde dich finden, Lileas, schwor Malcolm sich im Stillen. Dich und Isobel. Ich werde euch nach Hause bringen, und niemand wird es je wieder wagen, zwischen uns zu kommen.

    ***

    Schmerzhaft schnitten die Fesseln in ihre Arme, doch Lileas wagte nicht, sich deswegen zu beschweren. Keir MacKay hatte ihr die Hände so weit vor der Brust gefesselt, so dass es ihr zumindest möglich war, die weinende Isobel im Arm zu halten.

    „Ich habe Angst“, flüsterte Isobel nicht zum ersten Mal.

    Lileas beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich weiß, Liebling, aber ich verspreche dir, es wird alles wieder gut.“

    Keir lachte trocken auf und leerte das Glas mit Whisky, das vor ihm stand, in einem Zug, ehe er sich ein weiteres einschenkte. Es war bereits das fünfte Glas.

    „Nichts wird gut, lüg sie doch nicht an. Wie soll etwas gut werden, wenn ihr so viel Unheil über uns gebracht habt?“

    „Wir haben Euch nichts getan. Isobel ist ein Kind, und ich bin erst seit wenigen Monaten auf Varrich Castle.“

    „Keine von euch sollte hier sein!“, spie Keir und deutete mit dem Messer auf Lileas und Isobel, bevor er es mit aller Macht in den Tisch rammte, worauf Isobel wimmernd ihr Gesicht an ihrer Brust verbarg.

    „So viel Leid und Unheil wegen eines Verräterkindes!“, fauchte Keir und leerte das nächste Glas.

    Lileas hielt Isobel fest an sich gedrückt und wünschte, sie könnte ihr die Ohren zuhalten.

    „Man hätte sie am besten mit ihrem Vater hinrichten sollen und ihre Mutter zu ihrem Vater zurückschicken. Dann wäre alles besser gewesen. Aber nein, der junge Chieftain wusste es ja besser. Er wollte Stärke beweisen.“ Keir spukte auf den Boden.

    „Alles habt ihr mir genommen, hörst du? Alles! Meine Enkel habe ich begraben, ihre kleinen Körper ruhen da draußen vor diesem Hof! Ihre Mutter liegt an ihrer Seite. Und mein Sohn … selbst ihn habt ihr mir genommen. Nie hat Logan getrunken. Nicht einen Tropfen hat er angerührt. Und jetzt? Jetzt hängt er daran, als halte nur noch das Trinken ihn am Leben.“

    „Es tut mir leid, ist es das was sie wollen?“

    Keir lachte erneut bitter auf.

    „Was ich wünschte, ist, dass die da“, er deutete auf Isobel, „nie geboren wäre. Dass du nie einen Fuß auf dieses Land gesetzt hättest. Dass dein Vater und dein verdammter Clan sich hinter ihren Grenzen aufgehalten und uns nie angegriffen hätten. Dass meine Familie wieder das ist, was sie war. Kannst du das erfüllen? Ja? Bist du vielleicht eine Zauberin? Ein Hexenweib, das die Vergangenheit verändern kann?“

    „Nein, natürlich nicht.“

    „Nein“, äffte Keir sie nach und schenkte sich ein weiteres Glas Whisky ein.

    „Nein, kannst du nicht“, bestätigte er und nickte langsam.

    „Du kannst nichts davon wiedergutmachen, also werdet ihr dafür bezahlen.“

    Lileas schluckte gegen den Kloß an, der sich in ihrer Kehle bildete. Sie spürte, wie Isobel sich fester an sie drückte.

    „Aye“, murmelte Keir, griff mit einer zitternden Hand nach dem Messer. Es kostete ihn sichtlich Mühe, es wieder aus der Tischplatte zu ziehen.

    „Ich werde tun, was getan werden muss. Wenn mein Chief nicht für seinen Clan einsteht, muss ich es selbst tun.“ Er stand von seinem Stuhl auf und kam langsam mit schweren Schritten auf sie zu. Mit schreckensweiten Augen sah Lileas auf die Klinge in Keirs Hand und zog Isobel fester an sich.

    „Ich bin kein Unmensch“, erklärte er, und der Whisky war deutlich zu hören.

    „Ich werde die Kleine zuerst töten, dann hat sie es hinter sich. Es wird Zeit, eure letzten Gebete zu sprechen. Auch wenn ich nicht glaube, dass Gott viel für eure Art übrig hat.“

    Krampfhaft versuchte Lileas einen Ausweg zu finden, sah sich nach einer Waffe um, die sie gegen Keir verwenden konnte. Sie setzte alles daran, sich aufzurappeln, doch Keir hatte auch ihre Füße gefesselt, und mit Isobel an ihrer Seite, die sich ängstlich an sie klammerte, war das Aufstehen nahezu unmöglich.

    „Verabschiedet euch von dieser Welt“, mahnte Keir, ehe er nach Isobel griff.

17. KAPITEL

    Ein lautes Krachen ertönte. Für einen Augenblick glaubte Lileas, dies wäre das Zeichen dafür, dass ihr Leben vorüber sei. Ein solcher Höllenlärm konnte nur das Ende bedeuten. Sie versuchte, sich schützend vor Isobel zu wuchten, und wartete auf den kalten Stahl, der tief in ihr Fleisch schneiden würde.

    Der Schmerz kam nicht– und dennoch glaubte Lileas, gestorben zu sein, als sie die Stimme eines zornigen Engels hörte, der voller Zorn Keirs Namen schrie und ihm befahl, von ihr und Isobel wegzugehen.

    Lileas wagte es schließlich wieder, die Augen zu öffnen. Was sie sah, war ihr lieber als jeder Engel aus Gottes Himmel es hätte sein können.

    „Malcolm“, flüsterte sie und hörte die ungeweinten Tränen in ihrer Stimme.

    Sie war stark geblieben für Isobel, hatte nicht gewagt, sich ihrer Angst, ihrer Verzweiflung hinzugeben. Doch nun war Malcolm hier, nun war er hier und sie musste nicht länger stark sein, weil er sie retten und nicht zulassen würde, dass ihnen etwas geschah.

    „Geh weg von ihnen, Keir“, befahl Malcolm noch einmal, und es waren die süßesten Worte, die Lileas je gehört hatte.

    „Das kann ich nicht“, erwiderte der Mann, und nun erkannte Lileas deutlich den Wahnsinn in seinem Gesicht. Er war ihnen so nah gekommen, hielt das Messer über seinem Kopf, bereit zuzustechen und ihrem Leben ein Ende zu bereiten.

    Sie hörte das unverkennbare Geräusch von Stahl, der aus seiner Scheide gezogen wurde.

    „Ich warne dich nicht noch einmal, Keir.“

    „Mich müsst ihr nicht warnen, Mylord, ich verrichte meinen Dienst am Clan MacKay, wie ich es mein Lebtag lang getan habe. Ich berichtige die Fehler Eures Bruders, Mylord. Der Chieftain ist schwach, er kann nicht tun, was getan werden muss. Aber ich kann es. Und ich werde es tun. Ich erlöse uns von dem Fluch, den die Aitkens über uns gelegt haben.“

    „Tritt zur Seite, Keir“, forderte Malcolm ihn auf.

    Lileas hörte, wie er sich ihnen näherte. Als sie ihn endlich erblickte, glaubte sie, einen Racheengel zu sehen.

    Es war das erste Mal, dass sie Malcolm mit einer Waffe in der Hand sah, doch sie konnte deutlich erkennen, dass er mit dem Schwert umzugehen wusste. Seine Miene verriet nichts von seinen Gefühlen, doch in seinen Augen konnte sie sehen, wie sich Zorn und Angst vermischten.

    „Ich tue Euch einen Gefallen, Mylord“, versicherte Keir und zerrte an Isobels Arm. Das Mädchen schrie erschrocken auf.

    Als Malcolms Klinge sich zwischen Isobel und Keir schob, trat der alte Mann überrascht einen Schritt zurück.

    „Sie sind ein Fluch, Mylord“, warnte er Malcolm, dessen Abscheu sich nur allzu deutlich auf seinem Gesicht zeigte.

    „Die Welt ist besser ohne einen Aitken darin.“

    „Du bedrohst meine Frau und meine Nichte, Keir. Sie sind MacKays!“

    Lileas sah, wie Keirs Hand mit dem Messer zitterte. Seine Augen zuckten wild zwischen ihr und Malcolm hin und her.

    „Sie sind Abschaum! Teufelsbrut! Geht mir aus dem Weg, Mylord.“

    „Niemals“, entgegnete Malcolm kühl und stellte sich schützend vor Lileas und Isobel. Lileas konnte Keir nicht mehr sehen, doch sie hörte sein wutentbranntes Schnauben, seinen Schrei. Sie sah, wie sich das Licht der Kerzen in der Klinge brach, die er hob, um damit auf Malcolm loszugehen.

    Malcolms Schultern spannten sich an, sie verfolgte, wie sich sein Oberkörper bewegte, hörte, wie eine Klinge ihr Ziel fand. Das gurgelnde Atmen eines sterbenden Mannes würde sie auf ewig in ihren Albträumen verfolgen. Das Geräusch, als er auf die Knie sank, der Stahl zu Boden fiel und der Körper neben ihm aufschlug.

    Der Wahnsinn in Keir MacKays Augen schien selbst noch nach seinem Tod vorhanden. Er lag mit dem Gesicht in ihre Richtung, die Augen aufgerissen, den Mund zum Schrei geöffnet. Blut rann über seine Lippen, quoll aus der Wunde in seinem Oberkörper, den Malcolms Schwerthieb fast gespaltet hatte.

    Ein Schluchzen erfüllte den Raum.

    Erst, als ihre Sicht verschwamm, erkannte Lileas, dass sie selbst es war, die weinte. Die Anspannung der letzten Stunden wich von ihr.

    Noch immer hielt sie Isobel im Arm, doch jetzt ließ sie ihren Tränen und ihrer Angst und ihrer Erleichterung freien Lauf, während Malcolm sich ihr zuwandte, vor sie kniete und ihre Fesseln löste.

    Sobald ihre Hände frei waren, warf sie sich ihm in die Arme und weinte an seiner Brust.

    „Es ist vorbei“, flüsterte er und hielt sie und Isobel in den Armen.

    „Wie hast du uns gefunden?“, fragte Lileas durch ihre Tränen hindurch. „Er kannte die Burg, schien jeden Stein zu kennen, jeden Weg. Niemand hat uns gehen sehen. Ich hatte solche Angst, ihr würdet unser Verschwinden nicht rechtzeitig bemerken.“

    Malcolm küsste ihre Schläfe. Er hielt sie an den Schultern fest und schob sie gerade so weit von sich, dass sie sein Gesicht zwischen ihren Tränen erahnen konnte.

    „Ich dachte, Logan hätte etwas damit zu tun, doch der ist dem Alkohol gänzlich verfallen. Das ist sein Hof“, erklärte Malcolm und sah sich in der Hütte um. Die Schäden an den Möbeln und dem Haus, die er sehen konnte, konnten unmöglich von der monatelangen Abwesenheit ihres Besitzers rühren. Logan musste einen Wutanfall gehabt haben, ehe er alles hinter sich ließ.

    „Nachdem wir Logan gefunden hatten, haben wir uns auf den Weg zum Hafen gemacht. Der Weg dorthin führt an diesem Hof vorbei. Ich habe das Licht gesehen. Ramsay und Alistair sind weiter zum Hafen geritten. Sie … dachten du hättest Isobel entführt. Der Brief in deinen Sachen …“

    Lileas schluchzte erneut und schüttelte den Kopf.

    „Eine Dummheit, eine Narretei. Geschrieben, noch ehe ich nach Varrich Castle kam. Ich habe seit Wochen nicht an ihn gedacht. Malcolm, du musst mir glauben, ich würde nie …“

    „Ich weiß“, unterbrach er sie und strich über ihre tränennasse Wange.

    Neue Tränen fanden ihren Weg über ihr Gesicht.

    Malcolm küsste ihre Stirn, ehe er hastig die Fesseln an ihren Füßen löste.

    „Lasst uns gehen“, forderte er Lileas und Isobel auf. Er hob die Kleine in seine Arme und streckte seine freie Hand aus, um Lileas aufzuhelfen. Mit finsterer Miene sah er auf die aufgeschürfte Haut an ihren Handgelenken.

    Lileas rang sich ein Lächeln ab und zog die Ärmel ihres Kleides über die Wunden.

    „Es ist alles gut“, versicherte sie Malcolm und ließ sich von ihm nach draußen führen. Sie vermied es, noch einen Blick auf Keir zu werfen.

    Vor dem Bauernhaus atmete sie tief durch und ließ die frische Nachtluft in ihre Lungen strömen.

    „Geht es dir wirklich gut?“, erkundigte sich Malcolm besorgt bei ihr.

    Lileas nickte, obwohl sie am ganzen Leibe zitterte.

    „Gehen wir jetzt heim?“, fragte Isobel mit tränenerstickter Stimme.

    „Ja, bitte, lass uns nach Hause gehen“, stimmte Lileas ihr zu. Malcolm half ihr beim Aufsteigen und reichte ihr Isobel, die sofort den Kopf an die Brust ihrer Tante legte und sich an sie schmiegte.

    Hinter Lileas zog Malcolm sich auf das Pferd, und sie ließ sich an seine Brust zurücksinken.

    Schweigend ritten sie zurück nach Varrich Castle. Isobel weinte sich in den Schlaf, während die Arme fest um sie schlang, damit sie nicht fallen konnte.

    Das Herz wurde ihr ungleich leichter, als sie das Burgtor von Varrich Castle erreichten und die Wachen ihre Rückkehr verkündeten. Alle Bewohner schienen noch auf den Beinen zu sein und sich im Burghof zu versammeln, um ihre Heimkehr zu verfolgen.

    Malcolm ließ einen Boten zum Hafen reiten, um Ramsay und Alistair zurückzurufen. Caitriona und Mòrag standen mit Tränen in den Augen am Fuß der Treppe, die zum Haupthaus führte. Behutsam nahm Mòrag ihr Isobel aus den Armen.

    Nachdem Malcolm von seinem Pferd gestiegen war, streckte er Lileas die Arme entgegen, um ihr herunter zu helfen.

    „Wir sind zu Hause“, flüsterte er.

    Lileas sah, wie sein Blick erneut auf ihre geschundenen Handgelenke fiel.

    „Wo immer du bist, ist mein Zuhause“, erklärte sie und legte ihre Hand an seine Wange. Für einen Moment schloss Malcolm die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren all die Angst und die Wut, die Lileas eben noch darin gesehen hatte, verschwunden.

    Sie hatte immer gewusst, dass Malcolm ihr bis tief in ihre Seele blicken konnte. In diesem Augenblick war es ihr möglich, in seinen Augen sein Herz zu sehen und all die Liebe, die er darin für sie empfand. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und als er seine Arme sich um ihre Taille schlang und sie festhielt, wusste sie, dass sie wahrhaftig zu Hause war.

    – ENDE –

Bilder/facebook.jpg





Bilder/titel.jpg
Anmnika Dick
In den Fesseln
des Highlanders

books2 ,





Bilder/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






Bilder/cover.jpg
* IN"DEN

EESSELN,

DES p X5

MacKay-Clan N

book52|:|





